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    »Das wunderbarste Märchen ist das Leben selbst.«


    Hans Christian Andersen
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  Seit Stunden lag der elfjährige Patrick Oberhausner nun schon mit geschlossenen Augen in seinem Bett und versuchte, die vielen wirren Gedanken, die wie verschreckte Insekten in seinem Kopf herumflatterten, zu beruhigen. Es war wie verhext: Obwohl sich sein Körper bereits unendlich schlaff und schwer anfühlte, konnte er nicht einschlafen. Sein Hirn war einfach nicht in der Lage abzuschalten, dafür war er viel zu angespannt. Denn heute war eine Neumondnacht. Sprich eine ganz besondere Nacht– eine gefährliche Nacht.


  Er betrachtete die vielen bunten Sagen- und Märchenbücher, die sich neben seinem Bett türmten, und ließ seine Fingerspitzen sanft über deren Rücken gleiten. Sofort durchströmte ihn eine Welle der Beruhigung. Solange er seine Bücher hatte, konnte ihm nichts geschehen– darin stand alles geschrieben, was er wissen musste, um heil durch eine bedrohliche Zeit wie diese zu kommen. Denn bei Neumond war es so finster, dass die Gestalten, die im Wald hinter dem Haus lebten, unbemerkt aus ihren Verstecken schlüpfen und nach Opfern suchen konnten. Heute war es zudem auch noch furchtbar stürmisch, und das Sausen und Brausen des Windes, der durch die dunklen Tannen peitschte, übertönte jedes andere Geräusch.


  So konnten die bösen Zauberer, Trolle und Hexen ohne Probleme herumschleichen und ihren gemeinen Schabernack treiben. Es war darum sehr wichtig, in einer Nacht wie heute genau aufzupassen, was man sagte, tat oder gar dachte. Ein zu lautes Wort konnte die Wesen anlocken, und meist reichte eine hastige Bewegung oder auch nur ein falscher Gedanke, um sie zu verärgern. Dann verfluchten und verwünschten sie einen oder taten einem sogar noch Schlimmeres an.


  »Die verlorenen Seelen sind nicht gut auf uns zu sprechen. Manch einer, der ins Gehölz hineingegangen ist, ist nicht mehr herausgekommen«, hatte seine Großmutter, eine weise alte Frau, oft gesagt.


  Sollte er es trotzdem wagen, einen flüchtigen Blick aus dem Fenster zu werfen? »Nein«, sagte er, raufte sein störrisches blondes Haar und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Zu gefährlich.« Er schlug noch einmal zu und noch einmal und noch einmal– das tat er immer, wenn er nervös war. Das gleichmäßige Klatschen und der kribbelnde Schmerz beruhigten ihn und halfen ihm, sich zu fokussieren. »Zu gefährlich, zu gefährlich, zu gefährlich«, wiederholte er im Rhythmus der Schläge.


  Dabei hätte er doch so gerne kurz hinausgeschaut und einen Blick auf den Wald riskiert. Es gab schließlich auch ein paar gute Geister, und wenn man einen von ihnen sah, durfte man sich etwas wünschen.


  Der Gedanke daran zauberte ein Glitzern in seine großen, braunen Kinderaugen. Es gab so vieles, das er gerne hätte: zum Beispiel Feenstaub, eine Tarnkappe, Siebenmeilenstiefel, einen Zauberstab, einen fliegenden Teppich und eine Wunderlampe.


  Patrick nahm all seinen Mut zusammen, schälte sich aus seiner Decke, richtete sich langsam auf und schaute nach draußen in die Dunkelheit.
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  Chefinspektor Otto Morell saß in der Polizeiinspektion des kleinen Tiroler Örtchens Landau, zog ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter und kaute unmotiviert auf einem Croissant herum, als sein Assistent Robert Bender den Raum betrat.


  »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte Bender, als er die Leidensmiene seines Chefs bemerkte.


  »Urlaub«, sagte Morell kurz und knapp.


  »Auwei. Ist etwas dazwischengekommen?«


  »Nein.« Morell legte das angebissene Croissant auf einen Teller, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand, und wischte sich ein paar Brösel vom Hemd. »Eben nicht.«


  Bender verstand nur Bahnhof. »Also wenn ich in wenigen Stunden nach St.Gröben fahren würde, wo gut präparierte Skipisten, wunderschöne Langlaufloipen und tolle Après-Ski Bars warten, dann wäre ich jetzt um einiges besser drauf als Sie. Wo liegt also das Problem?«


  »Wo das Problem liegt?« Morell schob den Teller mit einer ausladenden Handbewegung von sich weg. »Diese Frage hast du dir eben selbst beantwortet: Skipisten, Langlaufloipen und Après-Ski Bars. Etwas Schlimmeres gibt es nicht.« Er verschränkte die Arme vor seinem massigen Bauch und holte tief Luft.


  Bender starrte das halb aufgegessene Croissant an und verstand die Welt nicht mehr. Normalerweise hatten Süßspeisen eine geschätzte Lebensdauer von weniger als einer Minute, wenn sie es wagten, auch nur in die Nähe seines Chefs zu kommen. Das musste eine riesige Laus gewesen sein, die Morell da über die Leber gelaufen war.


  »Du weißt, wie sehr ich jegliche Form von Gewalt verabscheue. Und du weißt auch, wie sehr ich Fleisch hasse, oder?«, unterbrach Morell die Gedanken seines Assistenten, wuchtete sich aus dem Sessel und fing an, die vielen seltenen Pflanzen zu gießen, mit denen sein Büro vollgestellt war.


  Bender nickte– jeder im Dorf wusste, dass der strikte Vegetarier und Hobbygärtner Morell sich vor einigen Jahren extra aus Wien in das kleine, verschlafene Landau hatte versetzen lassen, damit er sich nicht mehr mit Kapitalverbrechen beschäftigen musste.


  »Ich verrate dir ein Geheimnis. Es gibt da eine Sache, die mir noch mehr zuwider ist, als beides zusammen.«


  Bender starrte seinen Chef mit offenem Mund an. »Schlimmer als Mord und tote Tiere? Da bin ich jetzt aber gespannt!«


  Um den dramatischen Effekt noch etwas zu steigern, ließ Morell seinen Assistenten ein paar Augenblicke zappeln, bis er theatralisch verkündete: »Wintersport.«


  »Wintersport?« Bender, der mit irgendwelchen spektakulären Abscheulichkeiten gerechnet hatte, war noch verwirrter als vorher.


  »Ja genau. Wintersport.« Morell verzog das Gesicht und schüttelte sich. »Was finden Menschen nur so toll daran, sich bei Minusgraden irgendwelche Berghänge hinunterzuquälen? Das ist einfach nur anstrengend, gefährlich und kalt. Und weißt du, was mindestens genauso schlimm ist, wie der ganze Sportkram selbst?« Er wartete die Antwort seines Assistenten gar nicht erst ab, sondern schimpfte direkt weiter. Dabei gestikulierte er so wild, dass er einen der Pokale, die er beim jährlichen Wettbewerb des Gartenbauvereins gewonnen hatte, vom Fensterbrett fegte, so dass er scheppernd zu Boden fiel. »Das ganze Drumherum: Überfüllte Parkplätze, Pistenrowdys, Stürze, eingefrorene Finger und last but not least all diese pseudo-urigen Skihütten, in denen unappetitliches, überteuertes Essen verkauft wird– dort tanzen bereits am Mittag besoffene Touristen auf den Tischen, grölen schmutzige Lieder und kotzen anschließend in den Schnee.«


  »Aber…«, setzte Bender an, der selbst äußerst sportlich war und jede freie Minute auf der Piste verbrachte.


  »Kein aber!« Morell, der sich gerade so richtig in Rage geredet hatte, bedeutete ihm zu schweigen. »Ich würde mich liebend gern mit einem blutigen Mord beschäftigen oder sogar eine Leberkässemmel runterwürgen, wenn mir dadurch die kommende Woche erspart bliebe.«


  »Warum fahren Sie denn überhaupt nach St.Gröben, wenn es Sie so sehr davor graust?« Bender, der seinen ansonsten so ausgeglichenen Vorgesetzten nur selten so ungehalten erlebt hatte, sah Morell fragend an.


  »Leander Lorentz und Nina Capelli haben mich und Valerie eingeladen– sozusagen als Dankeschön, weil ich ihnen im Herbst aus der Patsche geholfen habe. Du weißt schon– der Fall des ermordeten Archäologie-Professors.« Morell verdrehte die Augen und stellte die goldene Gartenbau-Trophäe, die die Form eines Blumenkohls hatte, zurück auf ihren Platz. »Valerie war so begeistert von der Idee, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, sie zu enttäuschen.« Er ließ sich mit einem lauten Seufzer in seinen Sessel fallen und umgab sich mit einer Aura der Resignation. »Und jetzt hab’ ich den Salat.«


  Bender, der wusste, dass Morell seiner Freundin keinen Wunsch abschlagen konnte, kratzte sich am Kopf. »Tja«, sagte er, nachdem ihm auch keine Lösung für das Dilemma seines Chefs einfallen wollte. »Was man sich für Frauen nicht alles antut.«


  


  Am späten Nachmittag stieg ein total entnervter Morell gemeinsam mit einer völlig aufgekratzten Valerie in St.Gröben aus dem Auto. Die ganze Fahrt über hatte sie pausenlos darüber geredet, wie sehr sie sich auf das Skifahren, Rodeln und Eislaufen freue, und davon geschwärmt, dass die Pension, in der sie wohnten, wahrscheinlich einen Pool besaß. Bei der Vorstellung, seinen übergewichtigen Körper in eine Badehose quetschen zu müssen, war Morell beinahe das Käsebrot, das er gerade gegessen hatte, im Hals stecken geblieben.


  »Otto, sieh nur!« Valerie klatschte in die Hände und schob sich eine Strähne ihres dunkelblonden Haares hinters Ohr. »Ist die Pension nicht entzückend?«


  Das mittelgroße, zweistöckige Haus mit den hübschen roten Fensterläden, das den Namen ›Enzianhof‹ trug, war tatsächlich bezaubernd– das musste Morell, ungern aber doch, zugeben. Es lag etwas abseits vom hektischen, touristenüberfluteten Ortskern und war auf eine unaufdringliche Art und Weise in die malerische Umgebung, die aus einem verschneiten Wald und majestätischen Gipfeln bestand, eingebettet. Dank eines großen Schilds neben dem Eingang, das die Existenz eines Pools ankündigte, und aufgrund der vielen Skilifte, die auf den umliegenden Bergen zu sehen waren, hielt sich Morells Freude über das pittoreske Erscheinungsbild seiner Unterkunft jedoch schwer in Grenzen.


  Noch bevor Valerie sich über den mangelnden Enthusiasmus ihres Freundes wundern konnte, kam Leander Lorentz mit offenen Armen aus der Pension gelaufen. »Da seid ihr ja endlich!«, rief der fesche, wie immer braungebrannte Archäologe und begrüßte die beiden Ankömmlinge. »Ich dachte schon, ihr kommt heute gar nicht mehr an.«


  »Otto hat getrödelt.« Valerie warf Morell einen kritteligen Blick zu.


  »Jetzt sind wir ja da, und alles ist gut«, sagte dieser schnell. Die nächste Woche würde so oder so schon schlimm genug für ihn werden, da wollte er sie nicht auch noch mit einem Streit beginnen.


  »Ja, das ist es.« Valerie strahlte wieder von einem Ohr zum anderen, gab Morell einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann an Leander. »Du hast eine wirklich tolle Wahl getroffen. Der Urlaub wird sicher klasse!«


  »Schön, dass es euch gefällt.« Leander setzte das für ihn typische Grinsen auf und zeigte auf eine Bergkette. »Das da drüben ist die Mutteralp, da gibt es eine tolle Abfahrt und daneben…«


  »Genießt ihr ruhig noch ein bisschen die Landschaft«, unterbrach Morell die Ausführungen seines Freundes. »Ich geh derweil schon mal einchecken.« Er schnappte sich die Koffer und stapfte in Richtung Eingangstür.


  »Die Pisten sind übrigens perfekt präpariert, der Schnee ist fantastisch, und ich habe uns coole Carvingskier organisiert«, rief Leander ihm nach.


  »Super!«, schrie Morell zurück, wandte sich dann wieder nach vorn und grummelte leise vor sich hin. Seine Laune sank gerade ins Bodenlose. »Herr«, murmelte er. »Wenn du es irgendwie schaffst, diesen Kelch an mir vorübergehen zu lassen, dann verspreche ich, dass ich die kommende Fastenzeit wirklich einhalten werde.« Er schielte auf seinen Bauch, dachte an die vielen gescheiterten Diäten, die er bereits hinter sich hatte, und nickte: Vierzig Tage lang zu fasten war wirklich ein großes Opfer und somit ein fairer Einsatz.


  


  Er schleppte das Gepäck zur Rezeption, ließ es schwungvoll auf den Boden fallen und schaute sich um. Der Enzianhof wirkte von innen genauso nett wie von außen. Kuschelige Teppiche und urige Holzvertäfelungen schafften eine heimelige Atmosphäre, und ein offener Kamin in der Empfangshalle sorgte für knisternde Wärme. Doch nicht einmal die behagliche Temperatur und die liebevoll ausgewählte Einrichtung schafften es, Morells Übellaunigkeit zu bessern. Da weit und breit kein Personal zu sehen war, rief er laut: »Hallo«, und fing dann an, ungeduldig auf die Tresenklingel zu drücken. »Hallo? Kümmert sich hier denn keiner um die Gäste?«


  Es dauerte nicht lange, bis eine etwa 40-jährige Frau in einem rosaroten Dirndl herangeeilt kam. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie und hastete hinter die Rezeption.


  Morell musterte die Frau und bereute sofort sein ruppiges Auftreten. Frau ›A.Oberhausner‹, wie sie laut ihrem Namensschild hieß, hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen, und es war ziemlich offensichtlich, dass sie geweint hatte. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht unfreundlich sein.«


  »Schon in Ordnung.« Frau Oberhausner rang sich ein schwaches Lächeln ab und schaute in ihr Reservierungsbuch. »Sie sind sicher Herr Otto Morell.«


  »Genau. Meine Begleitung, Frau Valerie Gasser, kommt auch gleich.«


  Frau Oberhausner machte ein kleines Häkchen neben die beiden Namen und holte einen Schlüssel aus einer Schublade. »Bitte sehr. Sie haben Zimmer Nummer29. Das befindet sich im zweiten Stock.«


  Morell nahm den Schlüssel entgegen, schnappte das Gepäck und versuchte gerade vergeblich, einen Aufzug auszumachen, als ein kleiner Mann mit einem kahlen, hochroten Kopf an ihm vorbeistapfte und direkt auf Frau Oberhausner zusteuerte.


  »Ich verstehe, dass Ihr Sohn aufgebracht ist, aber das elende Geschrei muss jetzt ein Ende haben, sonst werden meine Frau und ich uns eine andere Bleibe suchen!«, schimpfte der Glatzkopf so laut, dass Morell zum unfreiwilligen Zuhörer wurde.


  Frau Oberhausner rang offensichtlich mit den Tränen. »Es tut mir so unendlich leid«, sagte sie. »Seit Patrick mitbekommen hat, was heute Nacht geschehen ist, will er sich einfach nicht mehr beruhigen. Ich weiß auch nicht, was ich noch tun soll.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und zuckte mit den Schultern.


  »Sie dürfen nicht glauben, dass ich Ihren Sohn diskriminiere– ich bringe durchaus Verständnis für seine Behinderung auf. Trotzdem geht er meines Erachtens langsam zu weit.« Der Mann stemmte seine Hände in die Hüften.


  Frau Oberhausner zückte ein Taschentuch und schnäuzte sich. »Natürlich«, sagte sie. »Ich werde versuchen, eine Lösung zu finden.«


  Der Glatzkopf nickte stumm, drehte sich um und marschierte zurück. »Hier gibt es keinen Aufzug«, sagte er, als er an Morell vorbeikam, so als hätte er dessen Gedanken gelesen. »Sie müssen die Stiege nehmen.«


  Morell starrte auf Valeries Taschen, die so vollgepackt waren, als würde sie eine mehrmonatige Weltreise antreten wollen, und unterdrückte ein Fluchen. Das fing ja gut an: eine völlig aufgelöste Wirtin, ein grantiger Mitgast und kein Aufzug.


  Er begann damit, das Gepäck hochzuschleppen und fragte sich, was die kommende Woche wohl sonst noch so alles für ihn in petto hatte.
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  Inspektor Danzer, der Chef der St.Gröbner Polizei, beschloss zu kapitulieren.


  Seit einer geschlagenen Viertelstunde redete Frau Jäger nun schon auf ihn ein, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu Wort kommen zu lassen– das reichte. Er schaltete sein Hirn auf Durchzug und blendete ihr nervtötendes Geschwafel einfach aus. Während sie weiterschwadronierte, schielte er einfach auf die rechte Seite seines Schreibtisches, wo die heutige Tageszeitung lag, und studierte unauffällig die Schlagzeilen: Haiangriff in Florida, drei Tote bei einem Lawinenabgang in Vorarlberg, und ein ranghoher Politiker hatte Bestechungsgelder angenommen.


  Die Ereignisse der heutigen Nacht hatten ihren Weg in die aktuelle Ausgabe noch nicht gefunden. Über sie würde erst morgen berichtet werden– sehr wahrscheinlich nicht auf dem Titelblatt, sondern nur im Lokalteil. Immerhin handelte es sich ja auch nur um einen simplen Suizid und nicht um einen geschickt vertuschten Mord, wie Frau Jäger ihm auf ihre ziemlich lebhafte und laute Art weismachen wollte.


  Inspektor Danzer musterte sein Gegenüber: Hübsch war die junge Friseurin ja. Mit ihren grünen Katzenaugen und dem langen, schwarzen Haar hatte sie schon so manch einem St.Gröbner den Kopf verdreht. Aber dieses Temperament… Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Nein, eine Frau wie sie würde er keinen einzigen Tag lang aushalten. Da war ihm seine ruhige, bodenständige Rita tausend Mal lieber.


  »Die Überlebenschance bei Lawinenunfällen ist viel geringer als bisher angenommen– kaum 40Prozent«, las Danzer gerade, als Frau Jäger endlich aufhörte zu reden. Wie es schien, hatte sie ihr ganzes Pulver verschossen– das war seine Chance, sie zur Vernunft zu bringen.


  »Also«, setzte er so langsam und ruhig an, als würde er auf eine kranke Kuh einreden. »Der Tod ihrer Freundin ist tragisch, keine Frage, und ich bringe auch vollstes Verständnis dafür auf, dass Sie sehr aufgewühlt sind. Ich kann Ihnen aber definitiv versichern, dass Frau Weigl sich selbst umgebracht hat. Erstens gibt es keine Hinweise auf Fremdverschulden und zweitens haben wir das hier bei ihr gefunden.« Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch.


  Frau Jäger griff danach und überflog das Geschriebene: »Meine Lieben! Ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Bitte verzeiht mir, aber ich kann so nicht weitermachen«, las sie laut vor und legte das Papier anschließend mit zitternden Händen zurück auf den Schreibtisch. »Nie und nimmer hat Sabine das geschrieben! Sie war jung und glücklich! Ich weiß das– immerhin bin ich… ich meine war ich… ihre beste Freundin.«


  Danzer nahm den Abschiedsbrief und schob ihn zurück in die Akte. »Viele Menschen verstecken ihre wahren Gefühle jahrelang. Nach außen wirken sie fröhlich und unbeschwert, aber in ihrem Inneren gibt es tiefe, dunkle Abgründe. Sie würden sich wundern, wie wenig wir über unsere Mitmenschen oft wissen.« Er lehnte sich zurück, strich über seinen buschigen Schnurrbart und hoffte, dass Frau Jäger endlich zur Vernunft kam. »Vertrauen Sie auf meine Erfahrung– ich habe immerhin mehr als 20Dienstjahre auf dem Buckel«, versuchte er, sie weiter von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen. Dabei verschwieg er, dass er in seiner ganzen Laufbahn weder mit Mord noch Selbstmord konfrontiert worden war. Die St.Gröbner Bevölkerung hatte es bisher glücklicherweise vorgezogen, durch Altersschwäche, Krankheiten oder Unfälle zu sterben– doch das musste Frau Jäger ja nicht wissen.


  »Aber…«, setzte Jäger zu einem erneuten Wortschwall an.


  »Nein!« Langsam reichte es Danzer. Was musste er denn noch tun, um dieses Weibsbild von ihren Wahnvorstellungen abzubringen? »Wer hätte die Frau Weigl denn umbringen sollen?«, fragte er. »Sie war doch so eine Nette, mit der alle gut klargekommen sind. Oder fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, ihr etwas anzutun?«


  Diese neue Argumentation schien anscheinend zu fruchten. Frau Jäger sagte nämlich nichts mehr, sondern starrte nur stumm ein Loch in die Luft.


  »Na also. Sehen Sie.« Danzer stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und reichte der jungen Frau ihre Jacke. »Gehen Sie jetzt nach Hause, und gönnen Sie sich eine feine Tasse Tee.« Er öffnete die Tür.


  Frau Jäger hatte dieses eindeutige Zeichen verstanden, erhob sich und bedachte den Inspektor mit einem trotzigen Blick. »Ich kann es trotzdem nicht glauben«, sagte sie und schüttelte den Kopf, so dass ihr dichtes schwarzes Haar hin und her schwang.


  »Versuchen Sie ein bisschen zu schlafen. Etwas Ruhe wird Ihnen gut tun.« Danzer hatte denselben sanften, sonoren Tonfall drauf, mit dem er auch seine Frau bedachte, wenn sie ihre Tage hatte.


  »Es kann nicht sein, dass Sabine sich umgebracht hat«, murmelte Frau Jäger, als sie den Raum verließ. »Es kann einfach nicht sein.«


  »Leider doch«, murmelte Danzer, schnappte sich die Zeitung und schlug den Sportteil auf.
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  Nachdem Morell und Valerie in Ruhe ihre Sachen ausgepackt hatten, trafen sie sich mit Leander auf der Terrasse des Enzianhofs, um dort die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu genießen.


  Morell ließ seinen Blick über das wunderschöne Alpenpanorama gleiten und atmete das herbe Aroma von Tannennadeln und den klirrenden Geruch von frischem Schnee ein. Es roch angenehm, und doch schien noch irgendetwas anderes in der Luft zu liegen– eine knisternde Energie, die nur darauf wartete, sich zu entladen. Unwillkürlich musste er an das angespannte Gespräch zwischen der Wirtin und dem Gast denken, und ein nervöses Kribbeln machte sich in seinem Magen breit.


  »Wo ist denn Nina?«, fragte er schnell, um sich von diesem unangenehmen Gefühl abzulenken, und ließ sich auf einen weichen, gepolsterten Stuhl fallen. Hatte die junge Gerichtsmedizinerin etwa geschafft, was er nicht hinbekommen hatte– nämlich sich unter einem guten Vorwand vor dem Skizirkus zu drücken? Er betrachtete wieder die Landschaft und spürte, wie das dunkle Gefühl erneut in ihm hochstieg: Irgendetwas stimmte hier nicht. Sein Bauch vermeldete eine düstere Bedrohung, so als würde in dem umliegenden Wald etwas Böses lauern. Morell blinzelte und schüttelte den Kopf, als könne er damit die schlechten Gedanken vertreiben. ›Reiß dich zusammen!‹, sagte er sich im Stillen. ›Vor lauter Pool-Panik und Sport-Aversion bist du schon ganz hysterisch. Das einzig Böse, das es hier gibt, sind Skilifte, Schneebars und lauwarmes Chlorwasser.‹


  »Nina hat kurzfristig noch zwei Leichen auf den Tisch gekriegt– sie kommt morgen Mittag nach«, riss Leander Morell aus seinen Überlegungen. »Ich habe vorhin mit ihr telefoniert– sie kann es gar nicht erwarten, die Pisten unsicher zu machen.« Bei der Erwähnung des Wortes ›Piste‹ bekam Leander einen verklärten Gesichtsausdruck.


  Morell zauberte ein falsches Lächeln, das jedem Politiker zur Ehre gereicht hätte, auf seine Lippen und zog seine Mütze zurecht. Ab morgen hatte er es also mit drei Sportskanonen zu tun. »Herrgott hilf«, murmelte er leise.


  »Was hast du gesagt, Schatz?« Valerie schaute Morell über den Rand ihrer Sonnenbrille fragend an.


  »Ich… ähm… Was ist denn mit der Wirtin los?«, rettete er sich geschickt und wechselte gleichzeitig das Thema. »Sie wirkte vorhin so verheult. Außerdem habe ich ein Gespräch mitbekommen, in dem es um ihren Sohn ging… darüber, dass heute Nacht irgendetwas geschehen sein soll.«


  »Ja.« Leander nestelte am Reißverschluss seines Anoraks herum. »Eine unangenehme Sache– ich wollte sie euch nicht sofort auf die Nase binden, um euch nicht den Spaß zu verderben.«


  ›Welchen Spaß denn?‹, dachte Morell, verkniff sich aber den Zynismus.


  »Erzähl!« Valerie nahm ihre Sonnenbrille ab und beugte sich nach vorn.


  »Ja, erzähl!« Morell, der zwar absolut keine Lust auf irgendwelche Horrorstories hatte, war froh über jedes Gesprächsthema, bei dem es nicht um Pistenspaß und Hüttengaudi ging.


  »Eine Frau aus dem Ort hat sich heute Nacht umgebracht. Sie ist anscheinend in den Wald da hinten spaziert«, Leander drehte sich um und deutete auf den Wald, der nur wenige Meter von ihnen entfernt begann, »und hat sich in eine Schlucht gestürzt.«


  »Wie tragisch.« Valerie legte eine Hand aufs Herz. »Weiß man, warum sie es getan hat?«


  »Keine Ahnung.« Leander schüttelte den Kopf.


  »Es war sicher Liebeskummer«, nickte Valerie wissend und lächelte Morell an. »Wie gut, dass ich so einen lieben Mann wie dich habe.«


  Leander, der im Laufe seines Lebens schon mehr als nur ein Frauenherz gebrochen hatte, schielte verschämt zur Seite. »Vielleicht war auch einfach nur ihr Job zu deprimierend. Ich habe gehört, dass sie als Krankenschwester oben im Sanatorium gearbeitet hat.« Er zeigte auf ein großes, herrschaftliches Gebäude, das hinter ihnen an einem Berghang thronte. »Aber jetzt genug davon.« Er klatschte in die Hände. »Wir sind hier, um uns zu amüsieren. Habt ihr schon mitbekommen, dass unsere Pension einen Pool hat? Wir könnten…«


  »Was ist denn mit dem Sohn der Wirtin?«, lenkte Morell das Gespräch schnell wieder zurück auf ein sport- und badehosenfreies Thema.


  Leander zuckte mit den Schultern. »Angeblich hat er irgendeine spezielle Form von Autismus oder so. Wie auch immer– jedenfalls hat der Kleine mitgekriegt, dass die Krankenschwester heute Nacht gestorben ist und behauptet, dass es ein Tatzelwurm war.«


  »Ein was?« Morell verstand nur Bahnhof.


  »Du kennst den Tatzelwurm nicht?« Valerie zwickte ihn neckisch in den Oberarm. »Was bist du denn für ein Tiroler?«


  »Ein gestandener.« Morell schnappte sich ihre Hand und hielt sie fest. »Dann schließ mal meine Bildungslücke.«


  »Tatzelwürmer sind drachenartige alpenländische Fabeltiere. Man sagt, dass sie in Wäldern und Höhlen leben und schon so manchen Wanderer gefressen haben.«


  Morell streichelte Valeries Hand. »Der arme Junge behauptet also, dass ein Tatzelwurm die Krankenschwester umgebracht hat.«


  Leander lachte auf. »Und wie er es behauptet. Heute früh hat er angefangen ›Es war der Tatzelwurm‹ zu schreien und seitdem kaum noch damit aufgehört. Alle Gäste, die in der Nähe seines Zimmers wohnen, kriegen schon die Krise, wenn sie nur das Wort ›Tatzelwurm‹ hören.«


  »Kein Wunder, dass die arme Frau Oberhausner so fertig war.« Morell drehte den Kopf und ließ seinen Blick über die dunklen Tannen schweifen. Erst eine völlig aufgelöste Wirtin, ein grantiger Mitgast und kein Aufzug, und jetzt auch noch eine tote Krankenschwester, ein hysterischer Autist und ein mörderisches Fabeltier. Wo sollte das nur alles hinführen?
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  Valerie hatte die ganze Nacht mit einem seligen Lächeln auf den Lippen vor sich hin geschlummert. Morell hingegen hatte kaum ein Auge zugetan– zu sehr waren seine Gedanken um klamme Finger, blaue Flecken und noch schlimmere Dinge, die man sich beim Wintersport holen konnte, gekreist.


  Es hatte fast schon gedämmert, als er endlich eingeschlafen war, und so kam es, dass ein äußerst müder Morell sich am nächsten Morgen zum Frühstück im Hotelrestaurant einfand. Er rieb sich die Augen, gähnte, hielt inne und schaute auf die Uhr: Es war gerade mal acht, und trotzdem herrschte hier drinnen bereits die vibrierende, wuselige Aufbruchstimmung, die man normalerweise von Ameisenhaufen kannte. Der ganze Raum schien in Bewegung zu sein. Menschen gingen zum Buffet, zum Fenster, auf die Toilette und wieder zurück, und auch jene, die an den Tischen saßen, schienen nicht stillhalten zu können– sie gestikulierten, lachten oder demonstrierten auf irgendeine andere Art und Weise, wie fit, agil und gut drauf sie bereits in aller Herrgottsfrüh waren.


  Hatten die Menschen in unserer schnelllebigen Zeit denn gar keine Wertschätzung mehr für Ruhe und einen gewissen Grad an Langsamkeit? Warum mussten die Ameisen-Leute ständig in Bewegung sein? Jeder Augenblick galt ihnen nur dann als wertvoll, wenn er zu etwas nütze war und ihrer Karriere, Fitness oder Schönheit diente. Dabei gab es doch nichts Angenehmeres als einfach mal nichts zu tun.


  Morell gähnte wieder und seufzte. Er wollte in seinem Urlaub nicht den Druck verspüren, ständig etwas erreichen zu müssen, sondern lieber genauso leben wie sein dicker Kater Fred es das ganze Jahr über machte. Fred war ein Meister in der hohen Kunst des süßen Nichtstuns, ein Experte im Entschleunigen. Morell wollte Katzenurlaub, keinen Ameisenurlaub!


  Gemächlich ging er zu Valerie und Leander hinüber, die bereits fröhlich plaudernd an einem der Tische saßen, Kaffee tranken und über einer Landkarte Pläne für den bevorstehenden Tag schmiedeten.


  »Wir könnten mit der Sesselbahn bis zur Mutteralm fahren und dann die Abfahrt zur Sonnenhütte nehmen«, schlug Leander gerade vor.


  »Genau«, stimmte Valerie begeistert zu. »Von dort aus können wir dann mit dem Schlepplift zum Alpjoch hoch.«


  Morell, der eine völlig neue Bedeutung des Begriffs ›Morgengrauen‹ für sich entdeckt hatte, schnappte sich wortlos einen Teller und schlenderte zum Frühstücksbuffet. »Henkersmahlzeit«, murmelte er und lud sich frische Semmeln, Käse, Marmelade, gekochte Eier und Heidelbeer-Pfannkuchen auf den Teller. Er würde viele Fettpolster brauchen, um all die schweren Stürze abzufedern, die ihm bevorstanden.


  Gerade als er zurück zu den beiden Skifanaten gehen wollte, fiel sein Blick in die Lobby, wo eine große, dunkelhaarige Frau wild gestikulierend auf die um einen Kopf kleinere Frau Oberhausner einredete. Hatte der autistische Junge diese Nacht etwa wieder das halbe Hotel mit seinem Tatzelwurm-Geschrei wachgehalten?


  Morell steckte sich ein Stück Käse in den Mund und beobachtete die Szene: Frau Oberhausner hatte die Schultern hochgezogen, schüttelte vehement den Kopf und hob abwehrend die Hände in die Höhe. Ob sie Hilfe brauchte? Er nahm einen Bissen von seinem Heidelbeer-Pfannkuchen und nickte anerkennend– wer auch immer den gemacht hatte, verstand sein Handwerk. Nach einem weiteren Bissen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Szene in der Lobby zu, in die gerade Bewegung gekommen war: Die schwarzhaarige Frau stapfte in Richtung einer Tür, auf der ›Privat‹ stand, doch Frau Oberhausner packte sie am Arm und zog sie zurück. Die beiden würden doch wohl keine Rangelei anfangen?! Morell überlegte. Sollte er eingreifen? Wenn er der Wirtin zu Hilfe eilte, würde er sich in etwas einmischen, das ihn nichts anging– andererseits könnte er damit vielleicht wieder gutmachen, dass er gestern so unfreundlich zu ihr gewesen war. Er kratzte sich am Kopf, drehte sich kurz um und schaute zu Valerie und Leander. Die beiden waren noch immer so vertieft in ihre Tagesplanung, dass sie seine Abwesenheit gar nicht zu bemerken schienen. Er stellte seinen vollgefüllten Teller auf einem freien Tisch ab, machte ein paar leise Schritte auf die Rezeption zu und tat so, als würde er in einer der Tourismus-Broschüren lesen, die dort herumlagen.


  »Ich lasse Sie nicht zu ihm. Bitte gehen Sie jetzt«, bat Frau Oberhausner eindringlich. Als sie Morells Anwesenheit bemerkte, senkte sie ihre Stimme. »Er hat sicher nichts gesehen. Er lebt in seiner ganz eigenen Welt– das verstehen Sie nicht!«


  Die andere Frau schien sich nicht um Morells Anwesenheit zu scheren. Sie antwortete völlig unbeirrt in einem lauten, entschlossenen Tonfall: »Nein, Sie verstehen nicht! Ihr Sohn ist meine letzte Chance. Er ist der einzige, der vielleicht bestätigen kann, dass ich recht habe. Bitte! Ich werde auch ganz ruhig und freundlich sein und nur ganz kurz mit ihm sprechen.« Sie versuchte erneut, zu der Privat-Tür zu gehen.


  »Nein!« Frau Oberhausner stellte sich ihr in den Weg. »Sie lassen uns jetzt in Ruhe, sonst muss ich die Polizei rufen.«


  Morell entschied, dass das sein Stichwort war. Er ging zur Wirtin und stellte sich neben sie. »Alles in Ordnung hier?«, fragte er. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein, nein«, meinte sie peinlich berührt und wischte nervös die Hände an ihrer Schürze ab. »Machen Sie sich bitte keine Mühe. Genießen Sie lieber Ihr Frühstück.«


  Morell musterte die schwarzhaarige Frau: Sie hatte grüne Katzenaugen, unter denen tiefe, dunkle Schatten lagen. Wie es schien, war er nicht der einzige, der in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen hatte. Er drehte sich wieder zu Frau Oberhausner. »Tut mir leid, ich wollte mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. Aber ich habe gehört, dass Sie die Polizei rufen wollten, und da ich selbst Polizist bin, dachte ich…«


  »Sie sind Polizist?« Die Frau mit den Katzenaugen sah ihn erwartungsvoll an.


  »Zwar in zivil, aber ja, ich bin Polizist.« Morell wandte sich wieder an Frau Oberhausner. »Lassen Sie mich wissen, falls ich irgendwas für Sie tun kann.«


  »Danke.« Frau Oberhausner nahm Morells Hand in die ihre, drückte sie und verabschiedete sich.


  Morell sah ihr nach, wie sie durch die Privat-Tür verschwand und wollte wieder zurück in den Frühstücksraum gehen.


  »Sie könnten vielleicht etwas für mich tun.« Morell blickte direkt in ein Paar grüner Katzenaugen. »Kennen Sie sich mit Mord aus?«


  Der Chefinspektor nickte und wartete gespannt, worauf die Frau hinauswollte.


  »Beate Jäger«, stellte sie sich vor und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Haben Sie kurz Zeit? Können wir uns vielleicht setzen?« Sie deutete auf eine beige Sitzgruppe, die gegenüber der Rezeption stand.


  »Nun ja…« Morell schielte in das Restaurant. Valerie und Leander schienen ihn noch immer nicht zu vermissen. »Von mir aus. Dann lassen Sie mal hören, was Sie auf dem Herzen haben.« Er ging zu der Sitzgruppe und ließ sich in die weichen Polster fallen.


  »Es geht um meine beste Freundin, Sabine Weigl«, fing Frau Jäger an zu erzählen. »Sie wurde vorgestern Nacht ermordet. Aber keiner will mir das glauben. Alle behaupten, sie habe Selbstmord begangen.«


  »Sie reden von der Krankenschwester, die sich in die Schlucht gestürzt hat?«


  »Genau von der. Sie haben also schon davon gehört?«


  »Ja, und der Sohn von Frau Oberhausner denkt, es sei ein Tatzelwurm gewesen.«


  »Stimmt. Die Sache mit Patrick und seinem Tatzelwurm-Geschrei hat im ganzen Dorf die Runde gemacht. Natürlich glauben alle, dass er spinnt, aber vielleicht hat er ja tatsächlich etwas beobachtet.«


  »Sie glauben also nicht an einen Selbstmord.«


  »Nein.« Beate Jäger schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare in alle Richtungen flogen. »Sabine war jung und fröhlich und hatte keinen Grund, sich umzubringen.«


  »Den meisten Menschen merkt man ihre Gründe nicht an.«


  »Das hat Inspektor Danzer auch schon gesagt, aber ich bin mir trotzdem ganz sicher. Ich weiß es hier«, sie tippte an ihren Kopf, »und hier«, sie griff sich an ihren Bauch. »Glauben Sie mir– mein Bauch lügt nie.«


  Morell, der dasselbe von seinem eigenen Bauch behauptete, gab ein zustimmendes »Mhm« von sich. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun? Anscheinend waren Sie ja eh schon bei der Polizei.«


  »Ja, aber auch dort will mir niemand glauben. Könnten Sie sich den Fall vielleicht ansehen und mit dem Inspektor sprechen?« Sie sah ihn mit großen, flehenden Augen an. »Bitte.«


  Morell dachte kurz nach. Er konnte den Tag entweder damit verbringen, sich in beißender Kälte eine halsbrecherische Piste hinunterzuquälen, oder er konnte in einer gut beheizten, kleinen Polizeiinspektion mit einem Kollegen plaudern. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. »Ich sage nur kurz meinen Freunden Bescheid. Bin gleich wieder da.«


  Er stand auf und ging in den Frühstücksraum.


  »Da bist du ja!« Valerie nahm den Ortsplan von St.Gröben und Umgebung und drehte ihn so, dass Morell all die bunt eingezeichneten Lifte, Pisten und Skihütten sehen konnte. »Was meinst du? Leander und ich haben uns überlegt, dass wir erst mit der Gondelbahn zum Alpjoch und dann…«


  »Es tut mir unheimlich leid«, unterbrach Morell sie, »aber ich werde heute leider nicht zum Skifahren mitkommen können.« Das ›unheimlich leid‹ und das ›leider‹ waren heillos gelogen, und Morell, der noch nie ein guter Lügner gewesen war, spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Dieser Vorfall, von dem wir gestern gesprochen haben, ihr wisst schon, die tote Krankenschwester– es gibt da anscheinend einige Ungereimtheiten, und ich wurde um Hilfe gebeten.«


  »Aber Schatz, wir sind doch im Urlaub«, warf Valerie ein.


  »Ja natürlich, aber da draußen«, Morell deutete mit dem Kopf in Richtung Lobby, »da sitzt eine wirklich traurige Frau, die dringend Hilfe braucht.«


  »Aber…« Valerie machte einen Schmollmund und schaute Morell mit ihren großen, rehbraunen Augen eindringlich an.


  »Es ist wirklich wichtig. Und Skifahren zu dritt ist sowieso nicht optimal«, redete Morell schnell weiter, bevor er schwach wurde. »Die meisten Lifte sind doch für zwei Personen gemacht. Einer von uns müsste also ständig alleine fahren. Ihr habt zu zweit sicher viel mehr Spaß.«


  »Aber…«


  Morell küsste Valerie den Rest des Satzes von den Lippen. »Sei mir nicht böse, aber ich werde hier wirklich gebraucht. Ich wünsche euch einen tollen Tag. Hals- und Beinbruch«, rief er im Gehen und schnappte sich auf dem Weg zurück in die Lobby noch einen Heidelbeer-Pfannkuchen.


  Als sie Morell sah, sprang Beate Jäger sofort auf und eilte auf ihn zu. »Ich bin mit dem Auto hier. Am besten, ich fahre Sie gleich zu Herrn Danzer in die Inspektion, dort können Sie alles mit ihm bereden.«


  »Passt!« Morell steckte sich den Rest des Pfannkuchens in den Mund und grinste. Er hatte es also tatsächlich geschafft, sich heute vor dem Skifahren zu drücken– blieben also nur mehr sechs weitere Tage, die es zu überstehen galt.
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  Die Fahrt in die Polizeiinspektion dauerte knapp zehn Minuten und führte durch ein Meer von Hotels, Restaurants, Skiverleihen und Sportgeschäften. Es war offensichtlich, dass der gesamte Ort St.Gröben hauptsächlich vom Wintertourismus lebte.


  »Wie furchtbar«, murmelte Morell, als er eine Gruppe von Skifahrern sah, die dick vermummt mit ihren schweren Schuhen in Richtung eines Bus-Shuttles stapften und dabei von fallenden Schneeflocken angezuckert wurden.


  »Ja das ist es«, stimmte Frau Jäger zu. »Sabine war ein so toller Mensch.« Sie seufzte traurig und stellte den Wagen auf einem freien Parkplatz am Straßenrand ab. »Da drüben ist es.« Sie deutete auf ein kleines, weißgetünchtes Haus, an dessen Fassade der rot-blaue Schriftzug der österreichischen Polizei zu sehen war.


  Morell stieg aus und zog instinktiv die Schultern hoch, als ein eisiger Windstoß ihn erfasste. »Brrrrr« schüttelte er sich und beschleunigte seine Schritte. Als er die Tür zur Inspektion öffnete, kam ihm ein Schwall warmer Luft entgegen, in dem eindeutig der Duft von Kuchen und frisch aufgebrühtem Kaffee hing. Der Chefinspektor gratulierte sich innerlich zu seinem Entschluss, Frau Jägers Bitte nachzukommen, hielt ihr die Tür auf und wandte sich dann an einen jungen, pickeligen Polizisten, der am Empfang saß. »Wir hätten gerne mit Herrn Inspektor Danzer gesprochen«, sagte er.


  »Und wen soll ich melden?«


  Morell zog seine Dienstmarke hervor und zeigte sie dem Polizisten. »Mein Name ist Otto Morell– es geht sozusagen um ein Gespräch unter Kollegen.«


  Der junge Mann starrte den Chefinspektor mit großen Augen an, nickte stumm und griff zum Telefon. Nach einem kurzen Gespräch stand er auf. »Ein echter Chefinspektor, na das ist ja mal was. Darf ich fragen, was Sie zu uns führt? Und werden Sie länger in St.Gröben bleiben? Und wenn ja, haben Sie schon eine Unterkunft? Weil wenn nicht, dann könnte ich Ihnen einige Hotels empfehlen. Und werden Sie zum berühmten Nachtrodeln hier sein? Wenn Sie wollen, dann kann ich…« Er wurde durch das Läuten des Telefons unterbrochen. »Ja… Tschuldigung…«, sagte er kleinlaut und zeigte dann auf eine Tür. »Sie sollen bitte reinkommen.«


  »Oliver ist und bleibt eine unverbesserliche Plaudertasche. Ich hoffe, er hat Sie nicht zu sehr in Beschlag genommen.« Inspektor Danzer erhob sich, als die Tür aufging und streckte Morell lächelnd seine Hand entgegen. Als er jedoch sah, dass der massige Chefinspektor Beate Jäger im Schlepptau hatte, verdüsterte sich seine Miene. Er ließ die Hand sinken und setzte sich wieder hin. »Frau Jäger«, sagte er und lehnte sich zurück. »Wir haben das doch alles bereits besprochen.«


  »Ja, schon, ich dachte nur vier Augen sehen mehr als zwei und darum…«


  »Und darum schleppen Sie mir einen wildfremden Kollegen an, der in meinem Fall herumschnüffeln und meine Autorität untergraben soll?«, unterbrach Danzer sie harsch.


  Morell hob beschwichtigend die Hände in die Höhe und wandte sich an Frau Jäger. »Warum lassen Sie uns nicht kurz allein?«, schlug er vor. »Ich mach das schon«, fügte er leise hinzu, als er ihren irritierten Blick sah. »Am besten, Sie fahren nach Hause, und ich melde mich dann später bei Ihnen.« Sanft schob er sie in den Flur und schloss die Tür.


  »Bitte«, sagte er, als er sich wieder zu Danzer umdrehte. »Sie dürfen keinen falschen Eindruck kriegen– ich bin nicht hier, um meine Nase in Sachen zu stecken, die mich nichts angehen und schon gar nicht, um Ihre Kompetenz anzuzweifeln.«


  »Sondern?« Danzer deutete auf einen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.


  Morell setzte sich und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Er mochte, was er sah, denn das Büro war gemütlich eingerichtet und versprühte eine lauschige Atmosphäre: Es gab zwei große, gepflegte Topfpflanzen, bunte Bilder an den Wänden, und auf Danzers Schreibtisch stand eine ganze Reihe von Familienfotos. Zudem war es heimelig warm und roch gut nach Kaffee und Kuchen. »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein– der Fall Sabine Weigl interessiert mich absolut nicht. Ich bin froh, wenn ich nichts mit toten Menschen zu tun haben muss.«


  Die Freundlichkeit kehrte zurück ins Danzers Gesicht. Er lehnte sich zurück, strich über seinen Schnurrbart und musterte seinen Landauer Kollegen. »Da sind wir dann schon zwei. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder einen Tee?«


  »Tee wäre fein.«


  »Dazu ein Stück Kuchen?«


  »Da sage ich nicht Nein.« Morell lächelte zufrieden in sich hinein– hier ließ es sich aushalten.


  Danzer nahm das Telefon und drückte auf eine Kurzwahltaste. »Oliver, sei so gut und bring unserem Gast eine Tasse Tee und einen Teller. Ich hätte gerne noch einen Kaffee.« Er legte auf. »Was führt Sie dann zu mir?«


  »Um ehrlich zu sein, wollte ich mich einfach nur vor dem Skifahren drücken. Meine Freunde sind total begeistert davon und haben mir einen Urlaub hier in St.Gröben spendiert, aber ich kann Wintersport leider absolut nichts abgewinnen– da kam mir Frau Jägers Anliegen natürlich ganz gelegen, und ich konnte nicht widerstehen.«


  Danzer brach in schallendes Gelächter aus. »Na, Sie sind mir ja einer.« Er tätschelte seinen Bauch, der sich kugelförmig unter seinem Hemd abzeichnete, und grinste. »Ich persönlich kann mit diesem ganzen Sport- und Fitnesskram auch nichts anfangen. Ich bin eher der gemütliche Typ, den man mit einem guten Essen und einer Flasche Wein glücklich machen kann– a pro pos…« Er schnappte sich das Telefon und drückte auf eine Kurzwahltaste. »Oliver, wo bleibt denn nur der Kaffee? Mahlst du etwa wieder jede Bohne einzeln?« Er wandte sich an Morell. »Der Junge ist manchmal nicht wirklich der allerschnellste– aber er ist das Patenkind meiner Frau, ich kann ihn also nicht ersetzen.« Er zuckte mit den Schultern.


  Kurze Zeit später kam Oliver mit dem Gewünschten herein. Als er wieder draußen war, griff Danzer unter seinen Schreibtisch, zog eine Platte mit Kuchen, hervor und hievte ein Stück davon auf Morells Teller. »Marillen-Streusel-Kuchen.«


  Morell griff nach einer Gabel und ließ sich ein Stück des Kuchens auf der Zunge zergehen. »Mmm«, ließ er anerkennend verlauten. »Der ist ja lecker.«


  »Den hat meine Frau selbstgemacht. Ich gestehe, ich kann nicht genug davon kriegen.« Er tätschelte seinen Medizinballbauch. »Bald werde ich meine Uniform sprengen.«


  Morell deutete auf seinen eigenen Bauch, um Danzer zu zeigen, dass er genau wusste, wovon dieser sprach. »Willkommen im Club.« Er nahm einen Schluck Tee und lehnte sich zurück.


  »Oliver hat gemeint, Sie seien Chefinspektor?«


  Morell bejahte.


  Danzer pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht. Und in welcher Stadt sind Sie tätig?«


  Morell verschränkte die Arme vor seinem Körper. »Ich war erst bei der Kripo in Wien und habe mir eingebildet, ich müsse Karriere machen. Irgendwann hatte ich dann aber die ganze Gewalt satt und bin zurück in meinen Heimatort Landau gezogen.« Er schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. »Ich bin ganz happy mit all den gestohlenen Blumentöpfen und entlaufenen Hunden, um die ich mich kümmern muss.«


  »Bei mir sind’s gestohlene Skier und betrunkene Randalierer– ich sag nur Après-Ski.«


  Morell nickte wissend. »Ich weiß, was Sie meinen, gibt’s bei uns auch. Warum kennen nur so viele Leute beim Trinken ihre Grenzen nicht? Mir graust es jedes Jahr aufs Neue vor dem Dorffest.«


  Danzer nahm einen Schluck Kaffee, öffnete eine Schublade und holte eine Akte heraus. »Hier!« Er legte die Papiere vor Morell auf den Tisch.


  »Sabine Weigl?«


  »Genau. Sie sollten sich vielleicht einen kurzen Überblick verschaffen, damit Sie nachher Frau Jäger und Ihren Freunden Rede und Antwort stehen können, falls die wissen wollen, was wir zwei so besprochen haben. Ich wette, dass die nämlich nicht gerne hören werden, dass wir bei Kaffee und Kuchen ein feines Pläuschchen gehalten haben. Lernen Sie also wenigstens die Eckdaten auswendig, damit Sie was zu erzählen haben.«


  Morell schmunzelte. »Gute Idee.« Er öffnete die Mappe und überflog deren Inhalt: Ein paar Fotos vom Fundort, ein Bericht des Leichenbeschauarztes, der Totenschein, eine Kopie des Abschiedsbriefs und die Aussagen von Familie und Kollegen.


  »Und? Schaut das in Ihren Augen etwa nach einem Mord aus?« Danzer gab noch eine Runde Kuchen aus. »Rita kocht nicht besonders gut, aber backen kann sie wie ein Weltmeister.«


  »Der Abschiedsbrief ist vielleicht etwas kurz und unpersönlich, und es wundert mich ein bisschen, dass diese Weigl sich in eine Schlucht gestürzt hat– sie hatte als Krankenschwester doch Zugriff auf Medikamente. Warum hat sie denn nicht einfach eine Überdosis genommen? Das wäre doch viel typischer für eine Frau.« Morell machte sich über das neue Kuchenstück her.


  »Frau Weigl wird schon ihre Gründe gehabt haben. Dem Arzt ist jedenfalls nichts aufgefallen, das auf Fremdverschulden hinweist.«


  Morell wusste, dass unerfahrene Ärzte einen Toten meist nicht sehr genau untersuchten, wenn die Todesursache offensichtlich erschien– zu gut erinnerte er sich an den Fall eines 85jährigen herzkranken Mannes, dessen Hausarzt im Totenschein einen natürlichen Tod durch Herzversagen eingetragen hatte. Der Bestatter, der den Leichnam waschen wollte, war daher ziemlich überrascht, als er im Rücken mehrere Stichwunden fand… Morell beschloss, nichts darüber zu sagen– Danzer schien ein anständiger Kerl zu sein, der schon wusste, was er tat. Zudem sprach nichts gegen einen Selbstmord. Zugegeben– es gab da ein paar klitzekleine offene Fragen, aber es war nichts da, das laut MORD schrie.


  Die beiden Polizisten plauderten noch eine Weile über den Umgang mit Betrunkenen, Kuchen und Zimmerpflanzen, als Danzer plötzlich mitten im Satz innehielt. »Mir ist da gerade etwas eingefallen«, sagte er und fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Ich habe seit ein paar Wochen ein kleines Problem– vielleicht können Sie mir damit weiterhelfen, wenn Sie schon mal hier sind.« Er stand auf, verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Karton wieder zurück.


  »Da bin ich ja mal gespannt.« Morell kratzte die letzten Brösel auf seinem Teller zusammen, schob sie sich in den Mund und räumte dann den Teller samt Tasse beiseite.


  Danzer stellte die Kiste auf dem Schreibtisch ab und hob den Deckel. Morell beugte sich vor, schaute hinein und schreckte zurück. Aus dem Inneren des Kartons starrte ihn ein augenloser, dreckig-brauner Schädel an, der auf ein paar zerschlissenen, alten Knochen lag.


  »Was ist das?!«


  »Ein menschliches Skelett«, stellte Danzer so unaufgeregt fest, als wäre es das normalste der Welt, Kisten voller Knochen herumstehen zu haben.


  »Das ist schon klar, aber von wem? Und warum liegt es in dieser Bananen-Kiste?«


  »Wir hatten gerade nichts anderes zur Hand– die einzige Alternative wäre ein Wurstkarton gewesen. Und von wem? Das ist ja das Problem– ich weiß es nicht. Ein paar Teenager haben unseren Freund hier vor ein paar Tagen in einem alten, vergessenen Bunker im Wald gefunden.« Danzer lachte kurz auf. »Die drei neunmalklugen Typen dachten, sie wären superschlau und hätten das perfekte Versteck zum Kiffen gefunden– ich hätte zu gern ihre Gesichter gesehen, als sie merkten, dass sie nicht ganz allein dort unten sind.«


  Morell schob den Karton sachte von sich weg– Tote, egal ob mit oder ohne Fleisch daran, verschafften ihm eine Gänsehaut.


  »Die Knochen stammen sicher von irgendeinem Wehrmachtsoldaten, der in dem Bunker gestorben ist.« Danzer, der Morells Unbehagen bemerkt hatte, packte den Deckel zurück auf die Kiste und stellte sie auf den Fußboden. »Ich weiß nicht, wem ich den Fund melden soll. Der Staatsanwaltschaft? Oder der Gerichtsmedizin? Und wie wird das mit einer Bestattung gehandhabt?«


  »Sie haben also in den letzten Tagen noch gar nichts unternommen?«


  »Ich war total mit gestohlenen Skiern und einem Autounfall beschäftigt und bin darum noch nicht dazu gekommen, mich um MrChiquita zu kümmern.« Danzer juckte sich an der Nase. »Und außerdem ist der Typ seit mehr als 60Jahren tot, da machen ein paar Tage mehr oder weniger auch nichts mehr aus. Wenn da…« Er beendete den Satz nicht, sondern durchsuchte einen Stapel mit Papieren.


  »Wenn da…?«, fragte Morell.


  »Wenn da nicht die Presse wäre.« Danzer reichte Morell die aktuelle Ausgabe des St.Gröbner Kuriers. »Die haben irgendwie Wind von dem Fund bekommen– wahrscheinlich von den Teenagern– und heute einen Artikel darüber gebracht. Jetzt wollen sie unbedingt eine Stellungnahme, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.«


  Morell gab ihm die Zeitung wieder zurück. »Mit Skelettfunden aus dem Krieg habe ich leider keine Erfahrung, aber eine liebe Freundin von mir ist Gerichtsmedizinerin in Wien– vielleicht kann sie uns weiterhelfen.« Morell holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte Ninas Nummer.


  »Hallo Otto«, meldete sie sich. »Ich sitze noch im Auto, bin aber gleich da. Was gibt’s denn?«


  »Hast du zufällig eine Ahnung, was man mit Knochen aus dem Zweiten Weltkrieg anstellt?«


  »Mit Knochen? Aus dem Zweiten Weltkrieg? Was um alles in der Welt tust du gerade? Ich dachte, ihr seid Skifahren.«


  »Nicht ganz. Leander und Valerie fahren Ski, aber ich sitze gerade mit einem netten Kollegen und einer Kiste voller Knochen in der St.Gröbner Polizeiinspektion und rätsle, was damit zu tun ist.«


  »Also, ich frage jetzt mal lieber nicht weiter nach, warum du nicht auf der Piste bist– die sterblichen Überreste eures Soldaten gehören jedenfalls in die Gerichtsmedizin.«


  »Aha. Was will man dort denn noch feststellen? Na, egal, du bist die Expertin. Kannst du mir die Nummer deiner Kollegen in Innsbruck geben?«


  »Die habe ich leider nicht im Kopf, aber weißt du was? Ich bin in einer halben Stunde in St.Gröben, dann kümmere ich mich selbst darum. Ich gehe mal davon aus, dass die Polizeiinspektion nicht schwer zu finden sein wird.«


  Morell bedankte und verabschiedete sich und wandte sich dann an Danzer. »Sie kommt in ungefähr einer halben Stunde her und wird sich darum kümmern.«


  »Wunderbar«, strahlte Danzer. »Dann habe ich ja jetzt eine Sorge weniger.« Er tätschelte die Kiste und griff zum Telefon. »Oliver? Wir hätten gerne noch etwas zu trinken.«


  


  Knapp dreißig Minuten später stand Nina Capelli in der St.Gröbner Polizeiinspektion. »Wo sind denn nun die Knochen?«, fragte sie, nachdem sie die beiden Polizisten begrüßt und ihren dicken Anorak ausgezogen hatte. Sie strubbelte sich ein paar Schneeflocken aus ihrem brünetten Pagenkopf und nahm ihre Hornbrille ab, die sich durch die Wärme in der Inspektion beschlagen hatte. »Da habt ihr aber gut eingeheizt«, stellte sie fest und wischte die Brillengläser mit dem Ärmel ihres Pullovers ab.


  »Unser Freund ist gleich hier. Können Sie die Untersuchung jetzt sofort durchführen?« Danzer griff nach der Schachtel und stellte sie wieder auf den Tisch.


  »Nein, das leider nicht– die Knochen gehören nach Innsbruck in die Gerichtsmedizin, wo sich dann einer meiner Kollegen darum kümmern wird. Ich bin einfach nur neugierig. Darf ich?« Nina deutete auf den Karton.


  »Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.« Danzer hob den Deckel hoch. »Werden sich Ihre Kollegen dann später auch um die Beerdigung oder Lagerung oder was auch immer mit den Knochen zu tun ist kümmern? Oder kommt das Skelett nach der Untersuchung wieder zu mir zurück?«


  »Das kommt auf den Befund an.« Nina hob den Schädel behutsam aus der Kiste und begutachtete ihn vorsichtig von allen Seiten. »Komisch«, murmelte sie, legte ihn auf den Schreibtisch und begann, die anderen Knochen nach und nach aus der Kiste zu nehmen und daneben zu legen.


  Morell schielte angewidert auf die dreckigbraunen Knochen, die einer nach dem anderen direkt neben seinem Kuchenteller landeten. »Muss das sein?«


  Nina nickte abwesend. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte sie. »Wie seid ihr nochmal auf die Idee gekommen, dass es sich bei diesem Skelett um die Überreste eines Soldaten aus dem Zweiten Weltkrieg handelt?«


  »Es wurde in einem alten Bunker im Wald entdeckt.« Danzer rettete die beiden Kuchenteller vor Ninas Arbeitseifer und parkte sie, weit weg von Dreck und Knochenstaub, auf dem Fensterbrett.


  Nina hatte anscheinend gefunden, wonach sie gesucht hatte, denn sie hörte auf, Knochen auszupacken. Stattdessen hielt sie nun ein herzförmiges Knochenstück gegen das Licht und studierte es mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was stimmt nicht damit?« Danzer war ganz hibbelig geworden. Er stand auf und starrte auf das Ding in Ninas Hand.


  »Tja.« Nina stemmte die Hände in die Hüften und sah die beiden Polizisten tadelnd an. »Es wird euch nicht gefallen, aber euer Freund ist in Wirklichkeit eine Freundin.«


  »Eine Frau?« Danzer ließ sich wieder zurück in seinen Sessel fallen und starrte die Gerichtsmedizinerin mit großen Augen an. »Sind Sie sicher?«


  Nina nahm zwei schaufelförmige Knochen und hielt sie an das herzförmige Stück. »Ich bin natürlich keine forensische Anthropologin, aber dieses Becken ist definitiv weiblich. Seine Form ist kurz und breit, und der Schambeinwinkel ist weit und U-förmig. Bei einem Mann wäre das Becken hoch und eng, und der Schambeinwinkel wäre schmal und V-förmig.«


  Danzer wollte Ninas Ausführungen offenbar nicht wahrhaben. Er schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte leise vor sich hin: »Nein, das kann doch nicht sein.«


  »Doch, doch es kann«, entgegnete Nina und griff zur Untermauerung ihrer Worte nach dem Schädel. »Hier ist es auch gut zu erkennen. Die Stirn ist steil mit flachen Überaugenwülsten, die Kieferwinkel sind glatt, und die Augenhöhlen sind rund mit scharfen Rändern– das ist typisch weiblich.«


  Danzer war offensichtlich nicht sehr angetan von diesen Erkenntnissen. »Mist, und ich dachte schon, ich hätte das Teil vom Tisch«, raunzte er. »Aber wie es aussieht, muss ich jetzt doch Ermittlungen deswegen einleiten.«


  »Ganz sicher sogar.« Nina hielt Danzer den Unterkiefer vor die Nase. »Ich glaube nicht, dass die Frau im Krieg gestorben ist, denn sie kann gar nicht 60Jahre oder länger tot sein. In einem ihrer Zähne befindet sich nämlich eine Kompositfüllung, und die gibt es erst seit den 70er Jahren.«


  »Verdammt. Das hätte mir auffallen können.« Danzer war seine Fehleinschätzung sichtlich peinlich.


  »Und sehen Sie das?« Nina zeigte auf feine Risslinien am Schädel, die sich wie ein Spinnennetz über den Knochen zogen. »Das ist ein Globusbruch, entstanden durch direkte, stumpfe Gewalteinwirkung. Da die Schmutzablagerungen in den Rissen genauso ausgeprägt sind wie die auf dem Knochen selbst, kann man davon ausgehen, dass die Verletzung prae oder peri mortem entstanden ist. Kurz: Sie wurde wahrscheinlich erschlagen.«


  »O nein.« Danzer massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Sie meinen, ich habe hier ein weibliches Mordopfer?« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Was mache ich denn jetzt?«


  »Als erstes schauen Sie die Vermisstenmeldungen durch«, half Morell seinem offensichtlich völlig hilflosen Kollegen auf die Sprünge. »Sie müssen die Identität des Opfers kennen, damit Sie wissen, wo Sie mit den Ermittlungen ansetzen können.«


  Danzer seufzte. »Und mir nichts, dir nichts habe ich meine erste Mordermittlung am Hals.« Er schaute Morell an. »Sie haben nicht zufällig Lust, mir ein bisschen zur Seite zu stehen? Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich das angehen soll.«


  Morell lächelte– was hatte er gestern früh zu Bender gesagt? Lieber würde er an einem Mordfall arbeiten als Wintersport zu betreiben– es schien fast so, als wären seine Gebete erhört worden. Bei Danzer war es warm, gemütlich, und seine Frau backte tollen Kuchen. »Aber natürlich«, sagte er wohlwollend. »Ich werde Ihnen gerne ein wenig zur Hand gehen, solange ich in St.Gröben bin.«


  Nina starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Aber was ist mit dem Skifahren? Hast du dich denn nicht auch so sehr darauf gefreut?«


  Morell kratzte sich am Kopf. »Natürlich, aber ich kann einen Kollegen doch nicht einfach so hängen lassen.«


  Die Gerichtsmedizinerin überlegte kurz und seufzte dann. »Und ich werde dich nicht hängenlassen. Für heute lohnt es sich für mich eh nicht mehr einen Skipass zu kaufen– ich werde euch bei der Identifizierung unterstützen. Gemeinsam können wir vielleicht heute so viel schaffen, dass Herr Danzer ab morgen alleine weitermachen kann. Dann kannst du deinen Skiurlaub doch noch genießen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf Danzer einen missbilligenden Blick zu.


  Morell setzte ein gequältes Lächeln auf. »Schaun wir mal.«


  »Dann gehen wir’s doch gleich an.« Nina klatschte in die Hände.


  Danzer, der die beiden mit großen Augen beobachtet hatte, grinste von einem Ohr zum anderen. Dieser Morell war ein Geschenk des Himmels! Wenn jeder unangenehme Fall gleich einen kostenlosen, kompetenten Ermittler mit sich bringen würde, wäre sein Arbeitsleben perfekt. »Frau Capelli, ich werde Ihnen im Archiv etwas Platz machen, damit Sie sich dort in Ruhe mit den Knochen beschäftigen können. Und Sie, Herr Morell, können sich von Oliver draußen alle wichtigen Unterlagen bezüglich des Skelettfundes kopieren lassen. Ich werde mich in der Zwischenzeit um ein bisschen Papierkram kümmern.« Er schielte auf seine Zeitung und grinste wieder.
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  Anna Oberhausner betrachtete ihren Sohn, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß und stumm aus dem Fenster starrte. Was wohl gerade in seinem kleinen, verqueren Hirn vor sich ging? Sie spürte, wie das nur allzubekannte Gefühl der Hilflosigkeit ihren Körper durchflutete. Wenn sie doch nur einmal in seinen Kopf schauen und in seine sonderbare Wahrnehmung eintauchen könnte. Sie würde alles dafür geben, um ihn nur einmal richtig verstehen und die Welt durch seine Augen sehen zu können. Aber das würde wohl nie möglich sein– es kam nicht von irgendwo, dass Autismus manchmal auch als Falscher-Planet-Syndrom bezeichnet wurde.


  Sie blinzelte eine Träne weg und strubbelte Patrick, ihrem Knirps vom anderen Stern, durch sein dichtes blondes Haar. Er war schon als kleines Kind anders gewesen: ruhig und abwesend, mit diesem für ihn so typischen verklärten Gesichtsausdruck.


  »Das wird sich schon geben. Sei doch froh, dass dein Kleiner so ruhig ist«, hatten die anderen Mütter gesagt und ihr Geschichten von aufgeschürften Knien, kaputten Fahrrädern und zerbrochenen Fensterscheiben erzählt. Doch es hatte sich nicht gegeben. Patrick war von Monat zu Monat immer mehr in seine eigene Welt abgedriftet, in die kein anderer Mensch vordringen konnte– einzig mit dem Erzählen von Märchen hatte sie stets seine Aufmerksamkeit gewinnen können. Sobald sie mit dem Satz ›Es war einmal‹ begann, fingen seine großen braunen Augen an zu leuchten und seine Haltung wurde aufrecht. »Noch eins, noch eins«, rief er stets, nachdem sie mit dem obligatorischen ›Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‹ geendet hatte. Anna Oberhausner genoss diese wenigen Momente, in denen ihr Sohn aktiv und aufgeweckt war, und stellte sich dabei manchmal vor, dass er ein ganz normales, gesundes Kind war. Doch das war er leider nicht. Patrick lebte zurückgezogen in seiner Märchenwelt, und sie– seine Mutter– hatte keinerlei Zugang dazu.


  Eigentlich sollte sie sich langsam an Patricks Macken und seine gelegentlichen Wutausbrüche gewöhnt haben, doch die beiden vergangenen Tage hatten sie ziemlich aus der Bahn geworfen. Die Anfälle waren diesmal anders gewesen als sonst: intensiver, lauter, verzweifelter. Noch nie hatte Patrick mit solcher Vehemenz und Lautstärke auf seinem Standpunkt beharrt. Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte und eine Welle von Angst sie durchfuhr. Hoffentlich hatte das nichts zu bedeuten. Hoffentlich hatte seine Krankheit sich nicht verschlimmert. Hoffentlich wurde ihr ihr eigenes Kind nicht noch fremder.


  Frau Oberhausner atmete tief ein und blickte nach vorn, wo das St.Gröbner Sanatorium sich imposant und majästetisch vor ihr abzeichnete. Das Gebäude war riesig, und sein gerader, funktionaler Umriss bildete einen starken Kontrast zu den unruhigen, natürlich gewachsenen Formen der umliegenden Berge und des Waldes. Die klare Stahl- und Glaskonstruktion mit ihren perfekten Symmetrien wirkte wie ein steriler Fremdkörper, der sich in einer rauen Umgebung eingenistet und nun die Vorherrschaft übernommen hatte.


  Anna Oberhausner sinnierte: Was war Medizin denn sonst, als ein Eingriff des Menschen in die Natur, eine Weigerung der modernen Gesellschaft, dem Schicksal seinen freien Lauf zu lassen. In diesem Sinne hatte die Klinik die perfekte Form erhalten, und die absolut passenden Baustoffe waren verwendet worden.


  Sie wuschelte Patrick noch einmal durch die Haare und dachte an Dr.Bertoni, der schon seit Jahren der Arzt ihres Sohnes war. Bertoni war kompetent und einfühlsam. Wenn ein Mann in der Lage war, der Natur zu trotzen, dann war er es. Er würde ihr und ihrem Sohn hoffentlich helfen können.


  


  Mutter glaubte ihm nicht. Sie glaubte ihm nie. Patrick presste seine Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und heftete seinen Blick auf den dichten, dunklen Wald draußen. Dort drinnen lebten sie– Geister, Trolle, Feen, Elfen und seit kurzem auch ein Tatzelwurm. Ein böser Tatzelwurm. Denn er musste es gewesen sein, der die Goldmarie getötet hatte.


  Mutter hatte nicht gewollt, dass er etwas davon mitbekam. Sie wollte nie, dass er schlimme Dinge erfuhr, damit er sich nicht aufregte. Aber er war nicht so jung und so dumm, wie sie immer meinte. Er hatte Augen und Ohren, und er hatte ein schlaues Gehirn.


  Die Leute in der Pension hatten darüber getuschelt, und Mutter hatte am Telefon darüber gesprochen– also hatte er sich einfach alles zusammenreimen können: Die nette Goldmarie war gestorben, in jener Neumondnacht, im Wald, als er den Tatzelwurm gesehen hatte. Es war das Ungeheuer, das wusste er sicher.


  Und bald würde er es auch beweisen können. Erste Vorkehrungen hatte er bereits getroffen.
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  »Klar, kein Problem! Natürlich kopiere ich die Unterlagen vom Skelettfund für Sie.« Oliver sprang auf und suchte unbeholfen ein paar Papiere zusammen. »Sind Sie wirklich ein echter Chefinspektor von der Mordkommission?« Er starrte Morell so ehrfurchtsvoll an, als hätte er es mit James Bond persönlich zu tun. »Und haben Sie viele spektakuläre Morde aufgeklärt? Ich schaue im Fernsehen ja immer CSI und Criminal Intent an, und dann gibt es da diese ganz neue Serie,…«


  »Ich bin tatsächlich Chefinspektor«, unterbrach Morell ihn. »Aber bei der Mordkommission arbeite ich schon seit einigen Jahren nicht mehr.« Er setzte sich auf einen Sessel und beobachtete, wie der Junge zu einem riesengroßen, vorsintflutlichen Kopiergerät ging, das gleich neben der Eingangstür stand. Anscheinend hatte das Ding keinen automatischen Einzug, denn Oliver hob den schweren Deckel hoch, legte vorsichtig eine einzelne Seite hinein und fing in Zeitlupe an, das Blatt geradezurücken. Zum Glück war die Akte nicht sehr umfangreich, dachte Morell, sonst würde diese Kopieraktion wahrscheinlich Wochen dauern. »Warst du dabei, als das Skelett geborgen wurde?«, fragte er.


  »Ja«, nickte Oliver geschäftig. »Das war ganz schön gruselig. Der Bunker liegt mitten im Wald, abseits der Wege. Wir mussten durchs Dickicht gehen und uns durch Stellen quälen, in denen die Bäume so dicht stehen, dass es sogar am helllichten Tag total dunkel war. Dabei musste ich die ganze Zeit an die Geschichten denken, die man sich über den Wald erzählt.«


  »Was erzählt man sich denn?« Morell hatte eigentlich erwartet, dass Oliver weiterkopierte, doch wie es schien, war sein Gegenüber kein Multitasker– er ließ die Blätter Blätter sein und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch.


  »›So mancher, der da reingegangen ist, ist nimmer rausgekommen‹, erzählen die alten Menschen. Weil im Wald anscheinend Geister wohnen, die es nicht gut mit den Menschen meinen.«


  Oliver erzählte die Geschichte mit so viel Ernst, dass Morell nicht wusste, ob er sich gruseln oder einfach nur lachen sollte. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«


  Der Junge bekam hektische Flecken im Gesicht. »Nein«, stammelte er, »natürlich nicht.« Dann wandte er sich wieder zum Kopiergerät und widmete sich erneut der Ausrichtung des Blattes. »Aber man sollte auch nicht leichtfertig damit umgehen«, nuschelte er leise, schloss dann ganz langsam den Deckel und drückte auf einen großen roten Knopf.


  Das Kopiergerät war anscheinend genauso behäbig wie sein Bediener, denn das Licht, das das Originaldokument scannte, fuhr im Schneckentempo von links nach rechts und mindestens genauso langsam wieder zurück. Als die Kopie endlich in der Ausgabe erschien, nahm Oliver das Blatt und trug es zu seinem Schreibtisch. Dann ging er wieder zurück zum Kopierer, nahm die nächste Seite und führte mit ihr dieselbe langwierige Prozedur durch.


  Morell kämpfte gegen das Bedürfnis an, dem Jungen die Akte einfach aus der Hand zu reißen und die Arbeit selbst zu erledigen. ›Du hast keinen Stress‹, ermahnte er sich innerlich. ›Je dümmer Oliver sich anstellt, desto länger hast du einen Grund, nicht skifahren zu müssen.‹ Er hielt die Luft an, als Oliver das nächste Blatt so behutsam zu seinem Schreibtisch trug, als wäre es ein rohes Ei und schwor sich insgeheim, sich nie wieder über Bender zu ärgern. Der legte nämlich auch ab und zu die Flinkheit einer alten Schildkröte an den Tag, war aber im Vergleich zu Oliver ein wahrer Speedy Gonzales. »Dann erzähl doch mal weiter von der Bergung des Skeletts.«


  Oliver unterbrach das Kopieren erneut, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Wir sind dem Plan gefolgt, den die Teenager uns gemalt haben– warten Sie, den kopiere ich Ihnen auch schnell.« Er ging zu seinem Schreibtisch und holte eine Skizze aus einer Lade.


  ›Ich bin schneller, wenn ich die von Hand abzeichne‹, dachte Morell. »Und dann?«, sagte er stattdessen.


  »Dann haben wir irgendwann den Bunker gefunden und sind in das dunkle, modrige Loch gestiegen. Und da lag es dann.« Oliver schüttelte sich bei dem Gedanken daran.


  »Wo genau lag es?«


  »Direkt am Fuß der Leiter.«


  »Und dann? Habt ihr Fotos gemacht und Spuren gesichert?«


  »Hier.« Oliver reichte Morell vier völlig unterbelichtete Fotos, auf denen man die Lage des Skeletts bestenfalls erahnen konnte. »Spuren haben wir nicht gesichert– erstens gab es gar keine, und zweitens ist das Skelett ja nur ein armer Soldat aus dem Zweiten Weltkrieg und kein Mordopfer.« Plötzlich schien Oliver etwas zu dämmern. »Oder etwa doch?«, stammelte er.


  »Möglich wär’s.« Morell nahm die bereits fertigen Kopien von Olivers Schreibtisch und überflog sie. Es handelte sich dabei um die Aussagen der drei Teenager. Sie hatten den Bunker und das darinliegende Skelett entdeckt, als sie auf der Suche nach einem ›ungestörten, wetterfesten Ort waren, um dort ein wenig Privatsphäre zu haben‹ las Morell und musste schmunzeln. Was für eine nette Umschreibung für: Saufen, Kiffen und Sex.


  Er wartete noch eine gefühlte Stunde, bis Oliver endlich mit dem Kopieren fertig war. Dabei quasselte der junge Polizist so viel, dass Morell beinahe schwindelig wurde.


  »So, bitte sehr.« Oliver reichte ihm die restlichen Blätter und setzte sich dann wieder an seinen Schreibtisch. »Wenn Sie noch mehr Kopien brauchen, müssen Sie es mir nur sagen– ich mache Ihnen gern welche.«


  Morell unterdrückte eine zynische Bemerkung und machte sich auf den Weg zu Nina ins Archiv.


  


  Das düstere Kämmerlein, das wahrscheinlich seit der Kaiserzeit keinen Putzlappen mehr gesehen hatte, als Archiv zu bezeichnen, war der Euphemismus des Jahres.


  Morell schaute sich mit offenem Mund um– hier drinnen hatte man nicht annähernd das Gefühl, sich in einer Polizeiinspektion zu befinden, sondern eher in der privaten Rumpelkammer irgendeines sentimentalen Rentners. Wohin man auch sah, standen traurige, vergessene Dinge herum: ein kaputter Fußball, eine staubige Bierbank, ein kleiner Porzellanengel, dem ein Flügel fehlte, ein angeschlagener Blumentopf, ein Stapel vergammelter Zeitschriften, leere Getränkekisten und mittendrin die Skelettknochen. Morell, der die Unart hatte, Dinge zu personifizieren und in alle Sachen eine Art Seele zu projizieren, wurde ganz schwer ums Herz. »Geben wir der guten Frau ihre Identität zurück«, sagte er und schaute Nina erwartungsvoll an.


  Diese ging nicht auf seinen Wunsch ein, sondern schimpfte munter wie ein Rohrspatz drauflos. »Dieser Danzer ist nicht nur völlig unerfahren, sondern auch ziemlich dreist. Lass dich von ihm ja nicht einspannen. Soweit kommt es noch, dass du seinen Job erledigst und deswegen aufs Skifahren verzichten musst.«


  Morell, der hoffte, dass es ganz genau so kommen würde, nickte. »Keine Sorge– ich lass mich schon nicht ausnutzen.«


  Nina bedachte ihn mit einem Augenrollen. »Ich kenne dich und deine Gutmütigkeit doch! Du bist und bleibst ein Gutmensch, der niemandem etwas abschlagen kann.«


  »Erzähl doch lieber mal«, ignorierte Morell ihre Einwände. »Hast du schon was herausgefunden?«


  »Ja«, kam Nina zum eigentlichen Thema zurück, »meine ersten Vermutungen haben sich bei näherer Untersuchung der Knochen, bei denen übrigens eine Hand fehlt, bestätigt. Es handelt sich um eine Frau Anfang20, die ungefähr 1,65 Meter groß war. Liegedauer des Skeletts20 bis maximal 40Jahre.«


  »Sie muss also in den 70er oder 80er Jahren verschwunden sein«, folgerte Morell. »Ich werde die Informationen gleich an Danzer weitergeben, damit er die Vermisstenanzeigen von damals durchsehen kann. So viele einhändige Frauen wird es in der Kartei sicher nicht geben.«


  »Wer weiß, ob ihr wirklich eine Hand gefehlt hat. Wahrscheinlich hat Danzer einfach nur geschlampt und die Knochen nicht komplett eingesammelt. Finger- und Handwurzelknochen sind recht klein, die kann man schon mal übersehen, wenn man nicht genau hinschaut.« Nina begann damit, die Knochen wieder vorsichtig zurück in die Kiste zu legen, als es an der Tür klopfte.


  »Ja bitte?«, ließ Morell seinen sonoren Bass ertönen.


  Oliver steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Frau Doktor, ich habe für Sie auch eine Kopie der Akten gemacht, weil man weiß ja nie, und vier Augen sehen mehr als zwei, und Sie sind ja sicher auch sehr versiert mit Mordfällen und so und weil doch…«


  Nina musste sich zusammenreißen, um sich einen gemeinen Kommentar zu verkneifen. Was bildeten sich diese zwei Dorfsheriffs eigentlich ein? Nicht genug, dass sie einfach den gutmütigen Morell für ihre Zwecke einspannten, jetzt versuchten sie auch noch, sie mit ins Boot zu holen. Ungehalten stopfte sie die Unterlagen in ihre Jackentasche und ignorierte Oliver einfach. Dieser wandte sich an Morell.


  »Frau Jäger ist wiedergekommen. Sie möchte mit Ihnen sprechen und sagt, es sei furchtbar dringend.«


  Morell schluckte. Beate Jäger– die hatte er ganz vergessen. »Ist gut, schick sie rein«, sagte er.


  »Frau Jäger?« Nina sah Morell fragend an.


  »Die beste Freundin von Sabine Weigl, der Frau, die sich vorgestern im Wald in eine Schlucht gestürzt hat.«


  Nina lachte. »Meine Güte«, sagte sie, legte den Schädel zuoberst in den Karton und schloss vorsichtig den Deckel. »Du bist nicht einmal einen ganzen Tag in St.Gröben und kennst schon den halben Ort.«


  »Tja«, Morell hob die Hände in die Höhe, »ich bin nun mal…« Er brach mitten im Satz ab, da Frau Jäger das Archiv betrat.


  »Hallo«, sagte sie schüchtern und schenkte erst Morell und dann Nina ein Lächeln. »Wie ich sehe, sind Sie beide fleißig.«


  Morell stellte die beiden Frauen einander vor. »Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Zu Hause ist mir etwas eingefallen.« Sie griff in ihre Handtasche und zog eine Postkarte heraus. »Die hat Sabine mir letztes Jahr geschrieben. Aus Barcelona.« Wehmütig betrachtete sie die bunten Bilder auf der Vorderseite, die das Hafenviertel, die Sagrada Familia und die Flaniermeile Las Ramblas zeigten, und reichte sie dann Morell. »Zum Vergleich mit dem Abschiedsbrief.«


  Morell nahm die Karte entgegen und betrachtete die kleine, schnörkelige Schrift. »Das ist eine gute Idee«, stellte er fest. »Dann wollen wir mal rüber zu Inspektor Danzer gehen und die beiden Schriften nebeneinander legen.«


  


  »Da sind Sie ja wieder.« Danzer ließ schnell die Zeitung unter dem Tisch verschwinden und setzte ein Lächeln auf, das sich aber schnell in einen genervten Gesichtsausdruck verwandelte, als er Frau Jäger sah, die hinter Morell und Nina den Raum betrat. »Ist irgendwas?«, fragte er, als er Morells ernste Miene sah.


  Der Chefinspektor nickte. »Könnten Sie mir noch einmal den Abschiedsbrief zeigen?«


  »Warum denn das?« Danzer zog die Akte aus einer Schublade und öffnete sie. Er reichte Morell den Brief und zog dabei die Stirn in Falten. »Wir haben doch vorhin alle Unterlagen durchgesehen und waren uns einig, dass die Sache erledigt ist. Was wollen Sie denn jetzt damit?« Er ließ seinen Blick zwischen Morell und Frau Jäger hin und herschweifen.


  Morell erklärte Danzer kurz den Sachverhalt und widmete sich dann den beiden Schriftstücken.


  »Also, die sehen sich doch ziemlich ähnlich«, meinte Danzer, der neben Morell getreten war.


  »Auf den ersten Blick stimmt das, aber sehen Sie das?« Morell deutete auf das ›f‹. »Auf der Postkarte wird die untere Schlaufe im Uhrzeigersinn geschrieben und auf dem Abschiedsbrief dagegen. Und hier bei den Worten ›verzeiht‹ und ›weitermachen‹ sieht es so aus, als wäre der Stift mehrmals abgesetzt worden.«


  »Oh oh.« Danzers Miene verdunkelte sich, während sich auf Beate Jägers Gesicht ein triumphierendes Lächeln ausbreitete.


  »Ich bin kein ausgebildeter Schriftsachverständiger, aber ich glaube, dass der Abschiedsbrief eine Fälschung ist.« Er wandte sich an Nina. »Könntest du dir vielleicht schnell die Unterlagen der Totenbeschau ansehen? Nur zur Sicherheit.«


  Sie verdrehte die Augen. »Na gut. Aber danach fängt mein Urlaub an.«


  Danzer, der ganz blass um die Nase geworden war, ließ sich das nicht zweimal sagen. Er öffnete die Akte und legte sie vor Nina auf den Tisch.


  Sie überflog sie und kratzte sich am Kopf. »Todesursache war ein Schädelbruch, dazu kommen Prellungen und Brüche der Extremitäten und des Brustkorbs. Es ist so gut wie unmöglich festzustellen, ob all diese Verletzungen vom Sturz in die Schlucht stammen oder ob jemand sie davor erschlagen hat.«


  Jetzt wurde Beate Jägers Gesicht ganz blass.


  »Entschuldigung«, sagte Nina, als sie das bemerkte. »Ich habe normalerweise nicht mit Angehörigen und Freunden von Verstorbenen zu tun.«


  »Schon gut.« Jäger wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Sie schließen also nicht aus, dass es ein Mord war.«


  »So ist es«, stimmte Nina zu. »Was ich heute über Ihre Freundin gehört habe und die Sache mit dem Abschiedsbrief deuten eher auf ein Verbrechen als auf einen Selbstmord hin.«


  Danzer sog Luft zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hindurch und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Tja, dann muss ich mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Frau Jäger«, sagte er schließlich.


  »Finden Sie einfach den, der es getan hat«, entgegnete sie. »Dann ist alles wieder gut.«


  Danzer strich über seinen Schnurrbart und musterte Morell verstohlen. Wie lange wollte der Landauer Chefinspektor nochmal in St.Gröben bleiben? Eine Woche? Das war nicht viel Zeit– er musste die verbleibenden Tage also gut nutzen. Wenn Morell nämlich abreiste, saß er hier ganz allein und hatte neben Oliver auch noch zwei Mordfälle an der Backe. »Also dann, gehen wir es an!«, rief er und schlug sich auf die Oberschenkel. »Womit wollen wir beginnen?«


  »Also, ich beginne damit, ins Hotel zu fahren, meine Sachen auszupacken und dann eine Runde zu relaxen«, sagte Nina bestimmt. »Immerhin sind wir im Urlaub.« Sie stieß Morell mit dem Ellenbogen sachte in die Rippen. »Nicht wahr?«


  Morell tat so, als hätte er ihre Bemerkung nicht gehört. »Am besten beginnen wir damit, eine Liste mit Verdächtigen zu machen«, sagte er an Danzer und Frau Jäger gewandt. Dann drehte er sich zu Nina. »Geh du ruhig schon mal vor und genieß die nette Pension samt Pool. Vielen Dank für deine Hilfe.« Er begleitete die Gerichtsmedizinerin bis zur Tür.


  »Und was ist mit dir?«, flüsterte sie ihm dort zu. »Lass dir doch hiervon bitte nicht den Urlaub ruinieren.«


  »Keine Bange«, sagte Morell, schob Nina sanft nach draußen, schloss die Tür und murmelte: »Ich sorge gerade dafür, dass dieser Urlaub halbwegs erträglich wird.«
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  Als Anna Oberhausner mit ihrem Sohn die Klinik betrat, musste sie sich zusammenreißen, um nicht von der bedrückenden Stille, die darin herrschte, überwältigt zu werden. In den langen, geraden Gängen, in denen es stets streng nach Desinfektionsmitteln roch, lag eine solch intensive Traurigkeit in der Luft, dass man sie beinahe greifen konnte. Das Krankenhaus war an sich schon kein sonderlich fröhlicher Ort, doch heute war die vorherrschende Tristesse noch intensiver zu spüren als an anderen Tagen.


  Einige Schwestern hasteten mit dem Blick auf den Boden gerichtet an ihnen vorbei, und auch die Patienten, die in den Fluren auf- und abgingen, schienen heute noch kränker zu sein als sonst. Frau Oberhausner hatte das Gefühl, dass eine unsichtbare Hand so fest auf ihre Brust drückte, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Lag es an ihr selbst oder an der Stimmung in der Klinik? Sie atmete langsam ein und wieder aus, nahm Patrick an der Hand und ging zur Rezeption.


  Hinter dem weißen Tresen stand eine hagere Schwester, in deren Gesicht dieselbe professionelle Distanziertheit lag, wie sie bei Bestattern oder Polizisten oft zu finden war. Sie nickte der Mutter und ihrem Sohn flüchtig zu, und für den Bruchteil einer Sekunde durchdrang der Hauch eines Vorwurfs ihr kühles Gehabe. »Der Herr Doktor wartet bereits auf Sie.«


  Frau Oberhausner ließ die Hand ihres Sohnes kurz los, um aus ihrer Handtasche die Sozialversicherungskarte zu holen, und erntete dafür von ihm einen verunsicherten Blick. »Schon gut«, sagte sie schnell und strubbelte Patrick durchs Haar.


  Die beiden folgten der Schwester in ein Untersuchungszimmer, wo der erste Lichtblick des Tages auf sie wartete: Dr.Bertoni, ein kleiner Mann mit der typischen dunklen Attraktivität der Südländer und dem dazu passenden schwungvollen Temperament, kam mit einem strahlenden Lächeln und offenen Armen auf sie zu. »Da ist ja mein Lieblingspatient«, sagte er und zwinkerte.


  Frau Oberhausner, für die Bertonis offene Art Balsam auf die Seele war, streckte dem Arzt ihre Hand entgegen. »Danke, dass Sie so schnell Zeit für uns gefunden haben. Ich weiß, wie beschäftigt Sie normalerweise sind.«


  Bertoni nahm ihre Hand, drückte sie und warf dann einen besorgten Blick auf Patrick, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte und wie hypnotisiert die bunten Bilder an der Wand studierte. »Kein Thema, Frau Oberhausner. Ihr Anruf klang ja wirklich dringend.« Er ging vor Patrick in die Hocke und musterte das Kind. »Du hast also einen Tatzelwurm gesehen«, stellte er fest, zog eine kleine Lampe aus der Brusttasche seines Kittels und leuchtete Patrick damit erst in das rechte und anschließend in das linke Auge.


  Der Junge ließ die Prozedur widerstandslos über sich ergehen und nickte stumm.


  »Und das hat dich natürlich sehr aufgeregt«, sprach der Arzt in seinem sonoren Bass weiter, nahm das Stethoskop, das er um den Hals trug, und hörte Patricks Herz ab. »Um ehrlich zu sein, hätte mich das auch sehr aufgeregt. Man sieht nicht alle Tage einen Tatzelwurm.« Er lächelte den Jungen an und wandte sich an die Mutter. »Also auf den ersten Blick wirkt Ihr Sohn ganz normal.«


  »Heute ist er ganz ruhig«, seufzte sie, »aber Sie hätten ihn in den letzten Tagen erleben sollen. Er hatte einen Wutanfall nach dem nächsten, und zwar viel intensiver als sonst. Sind Sie sicher, dass sich sein Zustand nicht verschlechtert hat?«


  »Er hat die Goldmarie umgebracht«, unterbrach Patrick das Gespräch der Erwachsenen mit seiner piepsigen Kinderstimme.


  Bertoni tätschelte den Kopf des Jungen. »Ist ja gut«, sagte er und wandte sich dann wieder an die Mutter. »Wie Sie ja wissen, reagiert Patrick sehr sensibel auf seine Umwelt– er hat sicher einige Gespräche bei Ihnen im Hotel über…«, er zögerte, »…über den Vorfall mitangehört und sich dann in etwas hineingesteigert. Solche Themen sind nichts für Kinder– schon gar nicht für welche wie Patrick.« Er schenkte ihr einen tadelnden Blick. »Halten Sie ihn bitte ab sofort fern vom Gerede der Leute.«


  Anna Oberhausner schaute ihn verzweifelt an. »Ich habe versucht, ihn zu schützen, aber ich kann ja auch nicht 24Stunden am Tag auf ihn aufpassen. Seit Tobias uns verlassen hat und ich mich ganz allein um den Jungen und die Pension kümmern muss…« Ihre Augen begannen feucht zu glänzen.


  »Schon in Ordnung. Ich verstehe Sie ja.« Bertoni sprang auf und reichte ihr ein Taschentuch. »Holen Sie sich doch im Schwesternzimmer einen Tee– der wird Ihren Nerven gut tun. Ich mache so lange noch ein paar abschließende Untersuchungen mit Patrick– nur um ganz sicher zu gehen. Sie können ihn in fünf Minuten wieder hier abholen.«


  Frau Oberhausner nickte dankbar und verschwand auf den Flur.


  »Nun gut, kleiner Mann.« Bertoni wandte sich an Patrick. »Dann gönnen wir deiner Mutter eine kleine Auszeit und messen solange deinen Blutdruck und überprüfen die Reflexe.«


  Patrick nickte und streckte dem Arzt wortlos seinen Arm entgegen, damit dieser die Manschette des Messgeräts anlegen konnte.


  »Erzähl doch mal«, versuchte Bertoni, den Jungen zum Reden zu bringen. »Wie sah er denn aus, der Tatzelwurm? Wenn ich ihn nämlich da draußen im Wald sehe, kann ich ihn einfangen und dafür bestrafen, dass er dir so einen Schreck eingejagt hat.« Er las den Blutdruck ab und machte eine Notiz in der Krankenakte.


  Patrick schüttelte den Kopf. »Dafür ist er viel zu groß und stark.« Er breitete seine Arme aus. »Der Tatzelwurm ist mindestens fünfmal so lang, aus seinen Augen kommt Feuer, und er bewegt sich ganz schnell und fast lautlos.«


  Dr.Bertoni wartete, ob Patrick noch mehr sagte, aber der Junge schwieg und studierte erneut die Bilder an der Wand. »Ist gut, dann schauen wir uns doch mal deine Reflexe an«, sagte der Arzt, der die eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit seines kleinen Patienten bereits zur Genüge kannte. Nachdem die Prozedur erledigt war, nickte er zufrieden und kratzte sich am Kinn. »Soweit scheint ja alles in bester Ordnung zu sein.« Er tastete noch den Schädel des Jungen ab, was Patrick ohne Anstände über sich ergehen ließ.


  Gerade als Dr.Bertoni damit beginnen wollte, die Krankenakte auszufüllen, klopfte es an der Tür und Frau Oberhausner kam zurück ins Untersuchungszimmer. In ihrer Hand hielt sie eine Tasse dampfenden Tee.


  »Sie kommen genau richtig. Ich bin gerade mit der Untersuchung fertig geworden. Geht’s bei Ihnen wieder?« Bertoni lächelte.


  Sie lächelte matt zurück. »Ja, danke. Die letzten Tage waren einfach etwas zu anstrengend für mich– kann sein, dass ich ein bisschen überreagiert habe.«


  Bertoni nickte wissend. »Patrick ist körperlich topfit. Ich werde ihm ein leichtes Beruhigungsmittel verschreiben. Das wird ihm gut tun.«


  »Und Sie sind sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


  »Ganz sicher. Er hat sich einfach nur von der Hysterie anstecken lassen, die wegen des Vorfalls gerade herrscht. Halten Sie ihn von dem Thema fern. Sie werden sehen– in ein paar Tagen ist er wieder ganz der Alte.«


  Frau Oberhausner bedankte sich und trank ein paar Schlückchen Tee. Nachdem sie das Rezept erhalten hatte, verabschiedete sie sich und nahm Patrick an der Hand. »Komm!«, sagte sie zu ihm. »Wir gehen jetzt nach Hause und vergessen diesen blöden Tatzelwurm.«


  Patrick sagte nichts. ›Ich werde dir beweisen, dass es die Bestie wirklich gibt‹, dachte er. ›Dir, Doktor Bertoni und all den anderen.‹
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  »So, Frau Jäger, dann wollen wir mal eine Liste mit potentiellen Tätern zusammenstellen.« Morell sah die junge Frau erwartungsvoll an, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  »Sabine war ein Engel. Sie hat sich für ihre Mitmenschen aufgeopfert und ist in ihrem Job als Krankenschwester völlig aufgegangen. Sie war ein absolut wunderbarer Mensch.«


  »Denken Sie bitte trotzdem nach«, insistierte Morell. »Gab es vielleicht unzufriedene Patienten, Nachbarschaftsstreit, unbezahlte Rechnungen oder gekränkte Exfreunde?«


  »Sie hat einmal von einem lästigen Verehrer geredet, aber keinen Namen erwähnt, und dann gab es da auch noch den Sepp Rainer. Er ist Sabines Exfreund und wollte, dass sie zu ihm zurückkommt.«


  »Aha.« Morell notierte sich den Namen auf einem Blatt Papier. »Sehr gut, und weiter?«


  Beate Jäger zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Sabine war ein sehr ruhiger, bedachter Mensch, teilweise fast schon ein wenig naiv. Sie hat immer an das Gute im Menschen geglaubt und nie schlecht über jemanden gesprochen.« Sie lächelte. »Sogar als zwei betrunkene Kids sie letzte Woche mit dem Skateboard über den Haufen gefahren haben, hat sie nicht geschimpft und sich stattdessen um sie gekümmert.«


  Danzer warf Morell einen verschwörerischen Blick zu und formte mit den Lippen stumm die Worte »Weiber«.


  Morell schenkte ihm keine Beachtung, sondern beschäftigte sich weiter mit Jäger. »Gab es dann vielleicht irgendwelche Veränderungen in ihrem Verhalten oder ihrer Stimmung?«


  »Hmmm…« Jäger zwirbelte eine Strähne ihres langen Haars um den Zeigefinger. »Jetzt wo Sie’s sagen… Sie war in letzter Zeit fröhlicher als sonst. Sie wirkte glücklich und gelöst und hatte ständig ein Lächeln auf den Lippen.«


  »Das klingt mir schwer nach Drogen.«, warf Danzer ein. »Drogen sind ein tolles Mordmotiv.«


  Morell rollte mit den Augen und winkte ab. »Das bringt uns alles so nicht weiter«, stellte er fest und kassierte dafür einen verzweifelten Blick aus den tränenverschleierten Augen der jungen Frau. »Am besten wir schauen uns mal in Frau Weigls Wohnung um– so eine Wohnung sagt oft mehr über die Menschen aus, die darin leben, als man glaubt.«


  Jäger nickte. »Ich habe einen Ersatzschlüssel.« Sie hob ihre Handtasche auf den Schoß, fing an, darin herumzuwühlen und zog schließlich einen Schlüsselbund heraus. »Immer wenn Sabine im Urlaub war, habe ich die Pflanzen gegossen und die Katze gefüttert.« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Oh nein. Sissi! Die habe ich ganz vergessen. Das arme Tier muss schon halb verhungert und verdurstet sein.«


  Der Katzennarr Morell, der den Gedanken an einen Stubentiger in Not nicht ertragen konnte, schnappte sich den Schlüssel und stand auf. »Dann los!«


  Frau Jäger tat es ihm gleich, nur Danzer blieb sitzen und schielte verstohlen aus dem Fenster. Draußen waren dicke, schwerbeladene Schneewolken aufgezogen, und die Flocken wurden bereits vom Wind herumgewirbelt. »Ich habe eigentlich noch was zu tun«, sagte er. »Sie wissen schon… Papierkram. Brauchen Sie mich dringend? Ich stelle es mir eher unpraktisch vor, wenn wir da zu dritt hingehen. Da stehen wir uns doch nur gegenseitig im Weg und machen vielleicht irgendwelche Spuren kaputt.«


  Morell, der nur noch die arme Katze im Sinn hatte, wollte keine Zeit verlieren. »Dann gehen wir halt allein«, sagte er, während er sich seine Jacke anzog. »Ich lasse Ihnen meine Handynummer hier– rufen Sie mich an, falls es was Neues gibt.«


  Danzer nickte geschäftig. »Aber klar doch.« Als Morell und Jäger sein Amtszimmer verlassen hatten, griff er nach seiner Zeitung. »Darauf können Sie sich verlassen«, murmelte er grinsend, zückte einen Kugelschreiber und begann, das Kreuzworträtsel auszufüllen.


  


  »So, da wären wir.« Beate Jäger parkte ihr Auto vor einem kleinen, unscheinbaren Wohnblock am Ortsrand. »Sabines Wohnung ist die rechte im zweiten Stock.«


  Morell, der immer noch den Schlüsselbund in der Hand hielt, stieg aus dem Auto und ging eiligen Schrittes zur Eingangstür. Das arme Tier… Er dachte an Fred, der schon die Krise bekam, wenn sein Fressen aus irgendwelchen Gründen eine Stunde später in den Napf kam als normalerweise.


  Frau Jäger hastete Morell hinterher, der flink die Stiege hinaufging, die Wohnungstür aufsperrte und sich suchend umschaute. Er ließ seinen Blick zunächst durch den Vorraum wandern und lief dann weiter in die kleine Wohnküche. Soweit er es beurteilen konnte, stand er mitten in einer klassischen Single-Frauen-Wohnung: Die Einrichtung war verspielt, bunt und nicht allzu teuer. Überall an den Wänden hingen Postkarten, Urlaubsfotos und Kunstdrucke, und auf einer weißen Couch saß, zwischen einer Vielzahl von bunten Kissen, ein alter Teddybär, dem ein Auge fehlte. »Miez, Miez!«, lockte Morell, ging auf die Knie und schielte unter die Couch.


  »Vorsicht, Sissi ist nicht gerade die Allerfreundlichste«, rief Frau Jäger laut hinter ihm– doch es war zu spät. Ein fauchendes, schwarzes Haarknäuel kam völlig aus dem Nichts auf ihn zugeschossen und krallte sich in seinen Unterarm.


  »Au, verdammt!« Morell zog seinen Arm reflexartig unter der Couch hervor, schüttelte das Biest ab und rieb die Stelle, an der es ihn attackiert hatte.


  »Sissi schau mal, was ich da Schönes für dich habe…« Jäger schüttelte eine Schachtel mit Katzenfutter, so dass ein raschelndes Geräusch entstand. Die Katze gab ein lautes Maunzen von sich und rannte sofort zu ihrem Fressnapf.


  »Das arme Ding muss ja schon ganz wahnsinnig vor lauter Hunger gewesen sein.« Morell inspizierte seinen Arm, der an einer Stelle leicht blutete.


  »Sie sind ja anscheinend ein echter Katzenfreund, aber Sissi ist leider immer so garstig. Vor allem zu Menschen, die sie nicht kennt.«


  Morell betrachtete die Katze, die sich wie ein wildes Raubtier über ihr Trockenfutter her machte. »Als Wachhund ist sie sicher besser als jeder Rottweiler. Na, ich geh mal kurz ins Bad und klebe ein Pflaster auf die Wunde. Sehen Sie sich doch schon mal im Schlafzimmer um. Vielleicht fällt Ihnen ja irgendwas auf. Danach können wir uns gemeinsam das Wohnzimmer vornehmen.«


  Beate Jäger zögerte.


  »Alles okay?«, fragte Morell.


  »Ja… schon… ich fühle mich nur nicht sonderlich wohl dabei, in Sabines intimsten Sachen herumzuschnüffeln. Das fühlt sich irgendwie nach Verrat und Vertrauensmissbrauch an.« Ihre Stimme begann zu zittern.


  »Das kann ich gut nachvollziehen. Aber wenn wir Sabines Mörder finden wollen, müssen wir alle Mittel und Wege, die uns zur Verfügung stehen, ausschöpfen. Außerdem bin ich mir sicher, dass es Sabine in Anbetracht der Situation nichts ausmachen würde– nein, ich glaube sogar, dass es ihr sehr recht wäre, dass wir so vorgehen.«


  »Na gut. Dann mal los.«


  Morell betrat das kleine Badezimmer und studierte die vielen Tuben und Tiegel, die fein säuberlich in einem Regal aufgestellt waren. »Bodylotion, Augencreme, Haarkur, Anti-Spliss-Serum, Rouge, Lippenbalsam…«, las er leise vor. Von Pflastern oder Verbandszeug keine Spur. Er inspizierte die Flaschen am Badewannenrand, durchstöberte ein kleines Bastkörbchen auf dem Fensterbrett und öffnete schließlich das Kästchen unter dem Waschbecken. Darin fand er einen Fön, Lockenwickler, ein Glätteisen und andere skurrile Sachen, deren Namen er nicht einmal kannte. Wofür brauchten Frauen denn nur so viele Dinge? Er kam schon seit Jahren mit nicht mehr als einem Kamm, einem Rasierapparat, Aftershave und vielleicht einer Dose Nivea-Creme über die Runden. Er zuckte mit den Schultern, suchte weiter und fand endlich– hinter einem Jahresvorrat an Tampons– einen kleinen Verbandskasten. Doch als er die Schachtel mit Pflastern herausnahm, hielt er verwundert inne. Was war das denn? Ganz unten auf dem Boden lag etwas Geblümtes. Er holte alle Erste-Hilfe-Utensilien heraus, griff sich das bunte Ding und stieß einen leisen Lacher aus– der Verbandskasten hatte als Versteck für ein kleines Fotoalbum gedient. »Danke, Sissi«, murmelte er. »Das hätte ich ohne dich nie entdeckt.«


  Er schlug die erste Seite auf, und sofort war das Massaker auf seinem Arm vergessen. In dem Album befanden sich mehrere Fotos, die Sabine Weigl mit einem großen, breitschultrigen Mann mit lockigem braunen Haar zeigten. Zwischen den Seiten lagen mehrere handgeschriebene Blätter, bei denen es sich offensichtlich um Liebesbriefe handelte.


  »Im Schlafzimmer ist mir leider nichts Außergewöhnliches aufgefallen«, platzte Beate Jäger ins Bad.


  »Dafür habe ich hier etwas sehr Interessantes gefunden.« Morell hielt ihr das Fotoalbum und die Briefe entgegen. »Sagten Sie nicht, dass Frau Weigl Single gewesen sei?«


  Die junge Frau schaute sich die Fotos an und schüttelte anschließend entgeistert den Kopf. »Das ist ja der Klaus Fitz… das wusste ich ja gar nicht, dass die was miteinander hatten.«


  »Gibt es einen Grund, warum Ihre Freundin diese Beziehung verheimlicht hat?«


  »O ja. Fitz ist nämlich verheiratet.«


  Morell lächelte zufrieden. »Und schon haben wir ein Motiv. Dann werde ich mir diesen Fitz doch mal ansehen. Wo kann ich ihn finden?«


  Jäger schaute auf die Uhr. »Um diese Zeit müsste er eigentlich in der Metzgerei sein.«


  »Er ist Metzger?« Dem strikten Vegetarier Morell, der jegliche Form von toten Tieren hasste wie die Pest, wurde ganz flau im Magen.


  »Ja, ich kann Sie gern hinfahren.«


  Morell, für den der Fall gerade sehr viel an Reiz eingebüßt hatte, nickte schwach. »Das wäre nett.«
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  Nina Capelli ließ sich völlig geschafft auf das Bett in ihrem Zimmer fallen. Der Urlaub fing ja nicht gerade gut an: Erst musste sie ihre Anreise verschieben, weil ein besoffener Raser einen fiesen Unfall gebaut hatte und sie sich um die Leichen kümmern musste, und dann ließ Morell sich auch noch von diesem Inspektor Danzer mit Arbeit eindecken– das roch förmlich nach Stress, und Stress war momentan genau das, worauf sie am allerwenigsten Lust hatte. Die letzten Wochen waren anstrengend genug gewesen– zu viele Tote, zu viele knifflige Todesursachen. Darum hatte sie sich wie ein kleines Kind auf diese Woche unter den Lebenden gefreut und war nun sehr darauf bedacht, dass nichts ihr Urlaubsglück trübte. Alles sollte perfekt sein.


  Das Hotelzimmer war da schon mal ein guter Anfang: Es war sauber und gemütlich, die Tapeten waren in einem dezenten Altrosa gehalten, das gut zur Bettwäsche und dem Teppich passte, die Kopfkissen waren weich und rochen gut nach Waschmittel, und die Aussicht auf die Berge war einfach grandios. Nina kam langsam zur Ruhe und genoss, dass die Anspannung mehr und mehr von ihr abfiel. Sie duschte heiß, wickelte sich in ein großes, flauschiges Handtuch und fing damit an, den Inhalt ihrer Tasche auszupacken.


  »Nanu«, wunderte sie sich, als sie die Tür des rustikalen Holzschranks öffnete und diesen völlig leer vorfand. Leander hatte also noch nicht einmal ausgepackt. »Typisch«, murmelte sie und schaute sich um. Tatsächlich stand der Koffer ihres Freundes– offensichtlich unausgepackt– neben dem Bett. Sie schleifte ihn zum Schrank, griff zum Verschluss und schmunzelte. Wahrscheinlich war der gesamte Inhalt ein Riesenchaos. Leander hatte sich sicher nicht die Mühe gemacht, seine Sachen schön zusammenzufalten, sondern einfach alles wild in den Koffer gestopft und darauf spekuliert, dass sie sich schon darum kümmern würde.


  Nina hielt inne. Was war das? Das Schloss ließ sich nicht öffnen. Sie versuchte es ein zweites Mal. Komisch. Klemmte es etwa? Sie rüttelte erst daran, kniff dann die Augen zusammen und begutachtete es von allen Seiten. Nein, es klemmte nicht– es war abgesperrt. »Hä?« Sie rückte ihre Brille zurecht und grübelte. Warum sollte Leander seinen Koffer absperren? Hatte er ihn etwa noch gar nicht geöffnet? Sie schaute sich um und entdeckte ein paar Klamotten, die unachtsam über eine Stuhllehne geworfen worden waren. Natürlich hatte er ihn schon geöffnet– er musste ja seinen Skianzug und frische Unterwäsche herausgenommen haben. Aber warum hatte er ihn dann wieder abgeschlossen? Seine Brieftasche hatte er ja wohl dabei, und sonst gab es in seinem Gepäck sicher nichts Wertvolles, das es sich zu stehlen gelohnt hätte. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Seltsam.« Nina stellte den Koffer zurück und ließ sich erneut aufs Bett fallen.
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  »Ausgerechnet ein Metzger.« Morell stand vor der Auslage der Metzgerei Fitz und versuchte, die Abscheulichkeiten, die darin angepriesen wurden, zu ignorieren. »Grausig«, schimpfte er leise, betrat den Laden und stellte sich in der Schlange vor der Theke an.


  Der Anblick der Fleischstücke, die in allen Formen und Farben herumhingen und -lagen, löste in ihm einen starken Fluchtreflex aus. Er versuchte, so wenig wie möglich auf die unzähligen Schinken, Schweinshaxen oder Würste zu sehen und blickte lieber auf den Boden.


  »Hallo?! Sie da?! Sie sind dran«, wurde er aus seiner Starre gerissen. Er sah auf und blickte direkt in das teigige, blasse Gesicht einer übergewichtigen Mitvierzigerin in einer weißen Schürze. »Was hätten Sie denn gern?« Sie deutete mit einer langen Fleischgabel auf den Inhalt der Wursttheke.


  Morell schüttelte den Kopf und machte mit seinen Händen eine abwehrende Geste. »Nichts. Danke. Ich wollte mit Herrn Fitz sprechen. Ist er da?«


  »Worum handelt es sich denn?«


  Morell überlegte kurz. »Um eine Privatangelegenheit«, sagte er schließlich.


  Die Verkäuferin beäugte ihn misstrauisch von Kopf bis Fuß. »Ich schau mal, ob er Zeit hat«, sagte sie in einem Tonfall, der so eisig war, dass sie damit eine ganze Lagerhalle voller Schweinehälften für eine Woche hätte einkühlen können. Sie verschwand hinter einer Tür und schlurfte ein paar Augenblicke später in ihren Birkenstockschlappen wieder zurück in den Verkaufsraum. Im Schlepptau hatte sie den Mann, den Morell bereits von Sabine Weigls Fotos kannte. In natura wirkte er noch größer und breitschultriger.


  Der Metzger begutachtete Morell fragend und schien wohl zu überlegen, ob er ihn von irgendwoher kannte. »Wenn Sie hier sind, um mir etwas zu verkaufen, können Sie gleich wieder gehen. Wir brauchen nichts«, sagte er kurz angebunden und wischte seine Hände an der Hose ab.


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu verkaufen, sondern…« Morell schielte zu der unfreundlichen Verkäuferin, die sich breitbeinig in Hörweite platziert hatte und ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  »Sondern?« Der Metzger trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Ich habe zu tun und nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Glücklicherweise wurde die Verkäuferin jetzt von einer alten Dame in Anspruch genommen, die den Verkaufsraum betrat und lautstark nach einer Leberwurst verlangte.


  »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Sabine Weigl zu reden.«


  Schlagartig wich alles Blut aus dem Gesicht von Klaus Fitz, und seine Miene wechselte im Hundertstelsekundentakt zwischen Schock, Zorn, Schmerz und blankem Entsetzen hin und her. »Kommen Sie«, sagte er schnell und versicherte sich, dass die kräftige Verkäuferin nichts gehört hatte. »Reden wir hinten.«


  Morell zog seinen Bauch ein, schlüpfte hinter die Theke und folgte Fitz ins Innere der Metzgerei.


  Wenn der Verkaufsraum das Purgatorium war, so fand Morell sich nun im tiefsten Kreis der Hölle wieder: Der Raum war voll von Messern, Beilen, Knochensägen und ähnlichem Gerät. Doch damit nicht genug– auf dem weiß gefliesten Boden waren so viele dunkelrote und braune Blutspritzer zu sehen, dass er das Gefühl hatte, auf einem Werk von Jackson Pollock zu stehen.


  Fitz schloss die Tür, was Morell erschauern liess.


  Der Metzger schien das Unbehagen seines ungebetenen Gastes bemerkt zu haben. »Ich will nicht, dass meine Frau oder sonst jemand von unserer Unterhaltung etwas mitkriegt«, erklärte er.


  Die barsche Verkäuferin war also Frau Fitz. Kein Wunder, dass der Metzger sich in die Arme der jungen, hübschen Weigl geflüchtet hatte. Morell nickte stumm.


  »Was wollen Sie also? Sind Sie hier, um mich zu erpressen? Ich kann Ihnen gleich sagen, dass ich kein Geld habe– das Geschäft und das Haus gehören meiner Frau.« Fitz verspannte sich sichtlich und ballte die Hände zu Fäusten.


  Morell, dem immer mulmiger zumute wurde, winkte ab. »Ich will Sie nicht erpressen– ich bin von der Polizei und möchte nur ein paar Sachen mit Ihnen besprechen.«


  Fitz holte einen Fleischbrocken von einem Haken, schnappte sich ein riesiges Messer und fing an, den Knochen vom Fleisch zu trennen. »Was wollen Sie wissen?«


  Morells Magen verkrampfte sich bei dem Geräusch, das der Stahl auf dem Knochen machte. Er schlang die Arme um seinen Körper. »Sie hatten also eine Affäre mit dem Opfer.«


  »Sie wissen anscheinend eh schon über alles Bescheid, warum fragen Sie also?« Fitz schleuderte den ausgelösten Knochen in eine Plastikwanne, wobei kleine Bluttröpfchen durch die Luft flogen. »Und was heißt hier Opfer? Sie hat sich selbst umgebracht.«


  Am liebsten wäre Morell auf der Stelle ins Hotel spaziert– gegen das, was er hier sah, war Skifahren ja pure Wellness. Wie hielt Valerie solch ein Arbeitsumfeld bloß aus? »Ich glaube nicht, dass sie sich selbst umgebracht hat.«


  Fitz drehte sich, das große Messer noch immer in der Hand, zu Morell um und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Sie meinen, Sie wurde ermordet?«


  Morell wich langsam zurück und nickte.


  Fitz ließ diese neue Information kurz sickern und wurde plötzlich so tiefrot im Gesicht wie ein frisches Stück Rinderfilet. »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?!«, schrie er.


  Morell starrte auf das Messer, dessen Schneide im grellen Licht der Neonröhre gefährlich blitzte, und suchte instinktiv nach dem schnellsten Fluchtweg. »Nein«, sagte er so ruhig wie möglich, obwohl sein Herz bis zum Hals schlug. »Ich hoffe nur, dass Sie mir vielleicht helfen können, den wahren Schuldigen zu finden.« ›Und ich hoffe, dass Sie darauf verzichten, mich wie ein Schwein abzustechen und anschließend zu Hackfleisch zu verarbeiten‹, fügte er im Geiste hinzu, ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde das Messer aus den Augen zu verlieren.


  Doch Fitz reagierte völlig anders: Er ließ das Messer fallen und fing herzzerreißend an zu schluchzen.


  »Ähm… ja… also…«, stotterte Morell, weil die Situation ihn gerade leicht überforderte. »Wissen Sie vielleicht jemanden, der schlecht auf Frau Weigl zu sprechen war?«


  Fitz schüttelte den Kopf. »Sie war ein Engel«, schluchzte er. »Sie war mein Engel. Und ich dachte schon, sie hätte mich freiwillig verlassen… einfach so… ohne darüber zu reden…« Er weinte so bitterlich weiter, dass sein ganzer Körper durchgeschüttelt wurde. »Wenn ich den Typen zwischen die Finger kriege, der meiner Sabine das angetan hat, dann verarbeite ich ihn höchstpersönlich zu Blutwurst, das schwöre ich Ihnen.«


  Morell glaubte ihm jedes einzelne Wort. »Machen Sie mir ja keinen Blödsinn. Wenn es etwas gibt, das Sie wissen, dann sagen Sie mir das jetzt und lassen mich meinen Job machen. Inspektor Danzer und ich werden uns um alles Nötige kümmern.«


  Bei der Erwähnung von Danzers Namen lachte Fitz laut auf. »Na dann viel Glück«, sagte er voller Zynismus. »Wenn Danzer mit im Spiel ist, ist es wahrscheinlich besser, ich kümmere mich selbst um die Sache.«


  »Sie werden schön die Finger davon lassen! Wenn Sie jetzt anfangen, Mist zu bauen, wird es nicht lange dauern, bis Ihre Frau Wind von der ganzen Geschichte kriegt.«


  Morells Worte schienen Wirkung zu zeigen. Fitz atmete tief ein und stemmte sich vom Boden hoch. »Nicht auszudenken, wenn Helga erführe, dass ich eine Affäre hatte. Sie lassen sie doch aus dem Spiel, oder?«


  »Was hat Ihre Frau denn in der Nacht von Sonntag auf Montag gemacht? Ein starkes Tatmotiv hätte sie ja gehabt.«


  »Ich bin mir sicher, dass Helga nichts gewusst hat. Ihren Zorn hätte sie auf keinen Fall verbergen können– glauben Sie mir. Und außerdem waren wir beide zu Hause. Bitte reden Sie nicht mit ihr– ich habe schon genügend Kummer.«


  »Nur wenn Sie mir im Gegenzug versprechen, dass Sie sich aus der Sache raushalten.«


  »Einverstanden.« Fitz nahm den nächsten Fleischbrocken vom Haken. »Der einzige, der mir jetzt einfällt, ist Sepp Rainer. Er ist Sabines Ex und ziemlich eifersüchtig. Ab und zu hat er ihr mal nachgestellt, vor allem wenn er besoffen war, und das ist er recht oft.«


  »Beate Jäger hat mir bereits von ihm erzählt. Dann werde ich mir diesen Rainer mal anschauen– wo kann ich ihn denn finden?«


  »Im Hexenkessel. Das ist eine Après-Ski-Bar. Sie finden ihn hinter der Theke oder, was noch wahrscheinlicher ist, darunter– der alte Saufkopf hat seinen Alkoholkonsum nicht mehr unter Kontrolle. Deswegen hat Sabine ihn übrigens auch letztes Jahr verlassen.«


  »Verstehe.« Morell verabschiedete sich und huschte aus der Metzgerei. Er würde sich später überlegen, was er von Fitz und seiner Frau halten sollte– jetzt gab es für ihn erstmal nur eine Sache, die wichtig war: einen starken Schnaps, um das Gesehene so schnell wie möglich wegzuspülen.
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  Nina schreckte hoch, weil das Schlagen einer Tür sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Was war das? Wo war sie? Sie hatte nur ein Handtuch an und lag in einem fremden Bett. Leicht benommen fuhr sie sich übers Gesicht und ließ das Hier und Jetzt langsam in ihr Bewusstsein tröpfeln.


  »Hey, Schlafmütze, du bist ja schon da!«


  Sie blickte direkt in das grinsende Gesicht von Leander. Der Tag an der frischen Luft hatte ihm gutgetan. Er wirkte vital, und seine Wangen waren von einer leichten Bräune überzogen.


  Nina setzte sich mühsam auf, rieb sich kurz die Augen und griff sich an den Kopf– na klasse, ihre Haare standen wild in alle Richtungen. Sie war mal wieder das totale Gegenteil von schön und sexy.


  Leander schien das nicht zu stören. Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Schade, dass du arbeiten musstest– die Pisten waren super.« Er schälte sich aus seinem Skianzug und schlenderte ins Badezimmer.


  Nina starrte ihrem Freund nach und bewunderte aufs Neue seine perfekten Proportionen und den durchtrainierten Körper. Sie selbst hingegen sah gerade sehr wahrscheinlich wie etwas aus, das man dreimal gegessen und wieder ausgespuckt hatte. Was Männer anging, hatte ihr Selbstbewusstsein einen kleinen Knacks, den sie trotz aller Mühen nicht schaffte abzulegen. Die Vergangenheit hatte ihr da einfach zu sehr zugesetzt: Sie war nun mal eine Frau, deren Reize sich erst auf den zweiten oder gar dritten Blick offenbarten, und nachdem so gut wie jeder Kerl bei der Erwähnung ihres Jobs Reißaus genommen hatte, kam kaum einer soweit, diesen zweiten oder dritten Blick zu tätigen. Die Gerichtsmedizinerin hatte sich bereits damit abgefunden, den Rest ihres Lebens als Single zu verbringen, als der attraktive Leander in ihr Leben getreten war und ihr Herz im Sturm erobert hatte. Seitdem musste sie sich häufig zusammenreißen, um in der Beziehung nicht ständig nach einem Haken zu suchen.


  »Was ist denn mit deinem Koffer los?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen, als Leander aus der Dusche kam. »Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen und räume deine Sachen in den Schrank, aber der Koffer war abgeschlossen.«


  »Echt?« Leander rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken. »Vielleicht hat ja nur das Schloss geklemmt.«


  »Nein, der Koffer ist abgeschlossen«, insistierte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Na, dann werde ich ihn wohl aus Versehen abgeschlossen haben.« Er schnappte sich die Klamotten von der Stuhllehne und zog sie an.


  Nina spürte, wie eine Welle von Misstrauen und Argwohn sie umspülte. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Freund war normalerweise nicht so ausweichend. Zudem hatte er ihr nicht in die Augen geschaut, und der Tonfall in seiner Stimme war anders als sonst. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein glühend heißes Eisen: Leander hatte ihr gerade schamlos ins Gesicht gelogen. Aber warum? Was war in dem Koffer, das sie nicht sehen sollte? Welche Geheimnisse hatte er vor ihr? Das Zimmer wirkte plötzlich klein und beengt, ihr Magen krampfte sich unangenehm zusammen, und tausend schreckliche Erkenntnisse schossen ihr durch den Kopf: In den letzten Wochen waren da diese komischen Anrufe gewesen, bei denen Leander plötzlich das Zimmer verlassen hatte. Er war mehrfach zu spät nach Hause gekommen und hatte nie wirklich eine gute Erklärung dafür gehabt. Und da waren diese komischen Blicke gewesen, die er ihr hier und da geschenkt hatte. So als würde er sie mustern.


  »Was hast du vor?«, fragte sie ihn, als er nach seinen Schuhen griff.


  »Ach, ich muss nur schnell auf einen Sprung ins Dorf. Bin gleich wieder da.«


  Nina setzte sich auf. »Klingt gut. Gib mir fünf Minuten, dann komm ich mit.«


  »Ach nein«, winkte Leander ab. »Entspann dich lieber noch ein bisschen. Ich mach auch ganz schnell.« Er hatte schon die Tür geöffnet.


  Ninas Misstrauen wuchs mit jeder Sekunde. »Was brauchst du denn so dringend aus dem Dorf? Kann das nicht warten? Wir haben uns die ganze Woche kaum gesehn«, versuchte sie ihn aufzuhalten.


  »Ich hab ein paar Sachen in Wien vergessen. Zahnbürste und so. Du kennst mich doch.« Er lächelte verlegen und zeigte auf seinen Kopf. »Alter Schussel.«


  »Ich brauche aber gar keine Ruhe mehr«, schmollte sie und stand auf.


  »Zahnbürste kaufen ist total langweilig. Geh doch lieber ein bisschen spazieren. Die Umgebung hier ist wunderschön– das wird dir gefallen. Bis gleich!« Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich und ließ die verdutzte Nina einfach stehen.
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  Patrick saß auf seinem Bett und spuckte die Tabletten, die ihm seine Mutter gegeben hatte, in die Hand. Dann stand er auf und ließ den klebrigen Klumpen unter der Matratze verschwinden. Ständig gaben Mutter und Dr.Bertoni ihm irgendwelche Pillen zu schlucken, von denen er meist müde und ganz wuschig im Kopf wurde. Sie taten das, weil sie ihm nicht glaubten, weil sie dachten, er sei verrückt– aber die würden sich noch wundern. Seine Welt war genauso real wie die ihre, und bald würden sie das nicht mehr leugnen können.


  Er schob den Vorhang beiseite und schielte zum Fenster hinaus: Jetzt, am helllichten Tag, wirkte alles so ruhig und harmlos– aber er ließ sich nicht täuschen. Er kannte alle Geheimnisse, die sich in dem Wald verbargen. Man durfte sich von dem schönen Schein nicht täuschen lassen. Es hausten grausige Kreaturen zwischen den Bäumen. Da gab es zum Beispiel einige Gnome, den bösen Wolf, den Tatzelwurm und eine alte Hexe, der man besser aus dem Weg ging.


  Patrick legte sich auf den Boden und robbte langsam unters Bett. Ganz hinten an der Wand hatte er seine geheime Schachtel versteckt– die holte er nun behutsam hervor. Er überprüfte erst, ob das Haar, das er daraufgelegt hatte, noch da war. Ja, das war es– hätte jemand die Schachtel heimlich geöffnet, dann wäre es nämlich runtergefallen. So konnte er immer sicher sein, dass seine Schätze nicht verflucht oder unwirksam gemacht worden waren. Er nahm sachte den Deckel ab, legte ihn zur Seite und holte vorsichtig ein paar Rabenfedern, das Gewöll eines Uhus, Mistelzweige, Tannenzapfen und andere magische Dinge heraus, bis er am Boden der Schachtel fand, wonach er gesucht hatte: ein kleines Säckchen, in dem sich eine Handvoll getrockneter Vogelbeeren befand. Die hatte er im letzten Sommer selbst gesammelt und getrocknet, sie schützten vor bösem Zauber und magischen Angriffen. Er steckte den Beutel in seine rechte Hosentasche und griff nach dem einzigen Gegenstand in der Schachtel, der keine Zauberkräfte besaß– einem ziemlich scharfen Käsemesser, das er vor ein paar Monaten beim Buffet hatte mitgehen lassen. Zwar hatte er manchmal ein schlechtes Gewissen, weil er gestohlen hatte, aber er brauchte das Messer dringend, und Mutter hätte ihm nie erlaubt, eines zu besitzen– sie dachte ja, er sei ein kleines Kind. Ein verrücktes kleines Kind. Er befühlte den kühlen Stahl des Messers, steckte es in seine andere Hosentasche und freute sich auf den Moment, an dem seine Mutter ihn für voll nehmen würde.


  Nachdem er die Tür geöffnet hatte, spähte er zunächst nach links und rechts, und als er sicher war, dass die Luft rein war, schlich er nach draußen zum Waldrand. Es war klirrend kalt, aber er war so aufgeregt, dass er nichts anderes als das harte, gleichmäßige Pochen seines Herzens wahrnahm. Dort drüben, gleich neben den Sträuchern, musste die Stelle sein. Dort hatte der Tatzelwurm eine seiner Schuppen verloren. Er stapfte in seinen Hauspantoffeln durch den knöchelhohen Schnee und ignorierte die eisige Nässe, die sich langsam in seine Füße fraß. Am Morgen hatte es schon wieder geschneit, darum war die Stelle mit frischem, strahlend-weißem Schnee bedeckt. Patrick ließ sich auf die Knie fallen und begann mit bloßen Händen zu graben. Bereits nach wenigen Minuten fühlten sich seine Finger steif an und färbten sich langsam rot, aber er ignorierte tapfer den stechenden Schmerz und grub unbeirrt weiter. Sie musste hier irgendwo sein. Er hatte es doch gesehen, da war er ganz sicher. Und tatsächlich– er hatte sich nicht getäuscht. Direkt vor ihm im Schnee lag geheimnisvoll glitzernd die Schuppe der Bestie.


  Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er sie, hob sie so behutsam auf, als könnte eine zu schnelle Bewegung oder ein zu tiefer Atemzug sie zum Verschwinden bringen, und trug sie leise vor sich hin lächelnd zurück ins Haus.
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  Nina war verwirrt. Bildete sie sich das nur ein, oder verhielt Leander sich wirklich komisch? Von wegen, sie solle sich entspannen– er war derjenige, der völlig unentspannt war. Und warum so ein Stress wegen einer einfachen Zahnbürste? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er einfach ihre benutzte. Sie dachte nach. Am besten ließ sie ihn einfach machen, er würde sich schon wieder normalisieren. Wahrscheinlich steckte hinter seinem Verhalten ein ganz harmloser Grund, und er übertrieb einfach wieder mal. Sie überlegte kurz, was sie jetzt tun sollte und fand, dass Leander recht hatte: Ein kleiner Spaziergang war jetzt genau das Richtige. Vielleicht konnte sie dabei ja sogar einen kleinen Abstecher zum Bunker machen– der Plan, den sie von Oliver bekommen hatte, steckte immer noch in ihrer Jackentasche, und Morell war sicher dankbar für jede Unterstützung. Wer weiß, vielleicht konnte sie ja sogar die fehlenden Knochen aufstöbern und das Skelett komplettieren. Sie packte also sicherheitshalber eine kleine Plastiktüte und eine Taschenlampe ein und machte sich auf den Weg.


  Während sie den kleinen Pfad einschlug, der in den Wald führte, atmete sie tief ein und ließ die friedliche Umgebung auf sich wirken: Der Schnee glitzerte in der Nachmittagssonne wie tausend Diamanten, die Büsche und Bäume trugen flauschige weiße Mäntel, und der Himmel strahlte in einem wunderschönen Azurblau. Alles war so zauberhaft wie in einem Wintermärchen– kein Wunder, dass der autistische Junge von Fabelwesen fantasierte.


  Sie schlenderte tiefer in den Wald hinein und genoss die Ruhe, die nur durch das Knirschen ihrer Stiefel im Schnee gestört wurde. Der Spaziergang zum Bunker gestaltete sich allerdings nicht ganz so idyllisch, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, denn der Wald veränderte allmählich sein Erscheinungsbild: Die Baumkronen ließen immer weniger Sonnenstrahlen durch, was zu einem diffusen Wechsel von Licht und Schatten führte, die Äste und Steine, die auf dem Weg lagen, waren durch eine einheitliche Schneehaube zu perfekten Stolperfallen geworden, und zudem verklangen nach und nach alle Geräusche: Kein Schnee, der von den Bäumen fiel, kein Rascheln von kleinen Tieren auf der Suche nach Nahrung, ja nicht einmal das Flügelschlagen einiger verirrter Vögel war mehr zu hören. Das Winterwunderland mutierte langsam aber sicher zum Schauplatz eines unheimlichen Grimm-Märchens.


  Nina hielt den Atem an und lauschte in die Stille. Nichts. Ihr ganzer Körper von den Zehenspitzen bis zum Haaransatz überzog sich mit einer Gänsehaut, und sie schlang die Arme um sich, als könnte diese Geste die Schauer vertreiben, die ihr über den Rücken rannen. Als plötzlich dicht hinter ihr etwas knackte, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Sie schnellte herum, kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. »Hallo?!« Nichts war zu hören, außer ihrer eigenen Stimme, die sich im zugeschneiten Dickicht verlor. »Hallo?!«, versuchte sie es erneut. Sie erhielt wieder keine Antwort, aber der Klang ihrer Stimme beruhigte sie etwas. »Words like violence, break the silence…«, stimmte sie den alten Hit von Depeche Mode an und ging leise singend weiter. Gerade als sie über ihre eigene Aufregung lachen wollte, durchbrach schon wieder ein Geräusch die Stille. ›Die Toten können oft nicht ruhen und spuken daher herum‹, fielen ihr spontan die Worte ihrer Großmutter ein. »Die Toten können mir wurscht sein«, redete sie sich selbst gut zu. »Ich bin Gerichtsmedizinerin und somit die Herrin der Toten. Die tun keinem was zuleide. Gefährlich sind nur die Lebenden.«


  »Das würde ich so nicht unterschreiben«, sagte eine Stimme direkt hinter ihr.


  Nina schnellte herum, hob die Hände zu Fäusten geballt vor sich und starrte direkt auf eine kleine, dürre Frau, deren knochiges Gesicht von einem dicken roten Wollschal umfasst wurde, aus dem einige wilde graue Strähnen hervorlugten. »Sind Sie wahnsinnig?«, rief sie, als sie die Sprache wieder gefunden hatte. »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid.« Die Miene der alten Frau blieb völlig regungslos, so dass Nina ihr das Gesagte nicht abnahm.


  »Schleichen Sie sich immer heimlich, still und leise an nichtsahnende Spaziergänger heran und bescheren ihnen fast einen Herzinfarkt?«


  Die unbekannte Frau ging nicht auf ihre Frage ein. »In diesem Teil des Waldes treiben böse Geister ihr Unwesen«, sagte sie. »Sie sollten hier nicht alleine herumlaufen.«


  Die Alte war definitiv nicht ganz dicht. »Sie rennen ja auch allein hier draußen herum«, konterte Nina.


  »Aber ich kenne mich im Gegensatz zu Ihnen mit dem Wald und seinen Bewohnern aus. Darum bin ich Ihnen auch gefolgt– um sicherzugehen, dass Ihnen nichts passiert.«


  »Ich kann schon gut auf mich selbst aufpassen.« Nina, die keine Lust auf Gruselgeschichten hatte, drehte sich um und stapfte weiter den Weg entlang.


  »Im Mittelalter war hier ein Richtplatz. Viele Unschuldige sind damals dem Henker zum Opfer gefallen. Ihre Seelen finden bis heute keine Ruhe«, ließ die Alte nicht locker.


  »Momentan sind Sie die Einzige, die an diesem Ort herumgeistert und keine Ruhe gibt.« Nina beschleunigte ihre Schritte, doch die Frau ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


  »Sie müssen aufpassen!«, rief sie, während sie ihr eifrig hinterherstiefelte. »Und passen Sie auch auf einen nahestehenden Menschen auf. Da ist etwas im Busch.«


  Damit hatte sie ins Schwarze getroffen. Nina bremste ab und drehte sich um. »Was ist im Busch?«


  Die Alte schloss ihre Augen und legte den rechten Zeigefinger auf die Stelle zwischen ihren Brauen. »Ich sehe einen dunklen Schatten, der über einem Ihrer Lieben hängt.«


  »Was für ein Schatten?«


  Die Frau kramte in einem ihrer wollenen Röcke, von denen sie offensichtlich mehrere übereinander trug, und Nina erwartete, dass sie gleich Hühnerknochen, Tarotkarten oder etwas Ähnliches daraus hervorzaubern würde. Doch sie hatte sich getäuscht: Die Alte zog einen Stift und ein Stück Papier hervor und kritzelte eine Adresse darauf.


  »Kommen Sie doch einfach vorbei, dann finden wir es gemeinsam heraus. Mein Name ist übrigens Käthe Steinbichler.« Sie reichte der verblüfften Nina den Zettel, ließ sie einfach stehen, drehte sich um und ging in den Wald hinein. »Und wie gesagt: Passen Sie auf sich auf«, rief sie noch einmal, bevor sie endgültig im Dunkeln verschwand.


  


  Um ein Haar wäre Nina an ihrem Ziel vorbeigelaufen, denn nirgends waren Absperrbänder oder ähnliche Dinge zu sehen, die den Bunker und seine Umgebung als Tatort gekennzeichnet hätten. »Danzer!«, schimpfte sie und beäugte skeptisch das dunkle Loch im Boden, das wie ein weit aufgerissener Schlund aussah, der nur darauf wartete, unschuldige Wanderer zu verschlucken.


  Die Metallstäbe, die zum Abstieg in die Wand eingelassen waren, wirkten rostig und brüchig, so dass sie jede Stufe Überwindung kostete. »Brrr«, schüttelte sie sich, als sie endlich unten angekommen war. Was für ein Drecksloch. Sie holte die Taschenlampe aus ihrer Jacke und leuchtete in das Dunkel: Der Bunker bestand aus einem einfachen, ungefähr 15 mal 15Meter großen Raum, dessen niedrige Betonwände eine düstere, klaustrophobische Stimmung verbreiteten. Sie machte einen Schritt von der Steigleiter weg, rutschte aus und landete unsanft auf dem harten Boden. Da der Inspektor den Bunker einfach offen stehen gelassen hatte, war in den letzten Tagen Schnee hineingerieselt, der den Boden rund um die Öffnung in ein glattes Matschfeld verwandelt hatte.


  »Danzer!«, fluchte sie erneut, rappelte sich auf und wischte sich den nunmehr feucht-kalten Hosenboden so gut es ging ab. Sie kontrollierte die Taschenlampe, die glücklicherweise keinen Schaden genommen hatte, und tastete sich vorsichtig weiter ins Innere des Bunkers vor.


  Je weiter sie aus dem schwachen Lichtkegel trat, den das von oben hereinfallende Tageslicht bildete, desto stärker gruselte sie sich. Was wohl hier drinnen alles hauste? Sie schob das ungute Gefühl zur Seite und konzentrierte sich auf das, weshalb sie hier war: die Besichtigung eines Fund- und möglicherweise sogar Tatortes. Sie begann damit, akribisch jeden Quadratzentimeter des Bunkers abzuleuchten. Dabei fraß sich die Kälte gnadenlos durch ihre Kleidung und kroch ihr in die Knochen.


  »Na, wer sagt’s denn!«, entfuhr es ihr, als sie ein kleines, schmutziges Knochenstück aus dem Matsch nahe der untersten Sprosse herausblitzen sah. Sie hatte ja gewusst, dass Danzer schlampig gearbeitet hatte. Sie ging in die Hocke, zog das Knöchelchen vorsichtig aus dem Dreck und ließ es in die Plastiktüte gleiten. Anschließend fuhr sie mit bloßen Fingern durch den Rest des Schneematsches. Schon bald waren ihre Hände völlig durchgefroren. »Hoffentlich frieren mir bei der Suche nach den fehlenden Fingern nicht meine eigenen ab.« Sie blies warmen Atem in die Fäuste und fuhr dann mit der Arbeit fort.


  Sämtliche Unannehmlichkeiten waren schnell vergessen, als tatsächlich die Reste der fehlenden Hand auftauchten– und damit nicht genug. »Was haben wir denn da?« Sie griff nach einem korrodierten Silberring, der mit einem kleinen Rubin verziert war. Mit klammen Fingern wischte sie den Schmutz davon ab und hielt ihn sich direkt vor die Augen. »F… ür…«, begann sie eine kaum mehr leserliche Gravur auf der Innenseite zu entziffern, »…merM.« Wie gut, dass sie hergekommen war. Sie steckte die Knochen samt dem Ring in die Plastiktüte, sah sich noch einmal genau um und kletterte schließlich mit gefühllosen Händen und nasskaltem Hintern wieder über die rostigen Sprossen nach oben.


  Nina gestand es sich nur ungern ein, aber sie verspürte eine unglaubliche Erleichterung darüber, wieder an der Erdoberfläche zu sein. Wie hatten die Menschen im Krieg es in solchen Bunkern nur stunden- oder gar tagelang ausgehalten? Sie genoss für einen Augenblick die frische Luft und machte sich dann auf den Weg zurück. Da die Sonne schon ziemlich tief am Himmel stand, beeilte sie sich– der Weg durch den Wald war am helllichten Tag schon gruselig genug, da wollte sie auf keinen Fall auf die Dämmerung warten. Noch dazu in der Kälte.


  Plötzlich hörte sie hinter sich das Stapfen von schweren Schuhen im Schnee.


  »Lassen Sie das, Frau Steinbichler!«, rief sie. »Erschrecken Sie jemand anderen!«


  Sie lief wütend weiter und bemerkte kurz darauf einen großen, dunklen Umriss, der rechts von ihr hinter einer Baumreihe entlanghuschte. Verdammt, der Schatten wirkte um einiges größer und breiter als die knochige Steinbichler. Sie ging noch schneller und versuchte, den Verfolger nicht aus den Augen zu verlieren. Wenn das nicht Steinbichler war, wer war es dann? Und was tat derjenige hier? Warum verfolgte er sie? Die Antworten, die ihr spontan durch den Kopf schossen, waren allesamt nicht gerade angenehm. Also fing sie an zu rennen. Doch da sie den unheimlichen Verfolger dabei nicht aus den Augen ließ, stolperte sie auf dem unwegsamen Pfad über einen Ast. Sie schlug der Länge nach auf, und um sie herum wurde es dunkel.


  Als sie wieder zu sich kam, spürte sie einen pochenden Schmerz in ihrem Kopf. Sie ignorierte ihn so gut es ging, rappelte sich auf und sah sich um. Erst als sie sicher war, allein zu sein, tastete sie ihre Stirn ab, an der sich bereits eine deutliche Beule gebildet hatte. Sie war mit dem Kopf auf eine dicke Wurzel geknallt– kein Wunder, dass es ihr kurzfristig alle Lichter gelöscht hatte.


  Sie sah sich erneut um, doch von dem Angreifer war weit und breit nichts zu sehen. Hatte sie sich womöglich alles nur eingebildet? Oder hatte es sich bei dem Mann vielleicht nur um einen einfachen Wanderer oder Skitourengeher gehandelt? Während sie darüber nachdachte, machte sie sich daran, Schnee von ihrer Jacke zu klopfen. Dabei hielt sie plötzlich inne und fasste an die Tasche, in die sie zuvor die Plastiktüte mit den Handknochen und dem Ring gesteckt hatte– nichts zu fühlen. Sie zog den Reißverschluss auf und griff hinein. Nichts. Die Fundstücke waren verschwunden. Sie prüfte schnell alle anderen Taschen und suchte die Stelle ab, an der sie gestürzt war, um sicherzugehen, dass ihr beim Hinfallen nichts aus der Tasche gerutscht war– aber ohne Erfolg. Von den Knochen und dem Ring war nirgendwo etwas zu sehen.


  Der Kerl war also doch real gewesen. Er musste die Knochen gestohlen haben, als sie noch bewusstlos gewesen war. Sie fühlte wie eine Mischung aus Zorn und Ekel in ihr hochstieg– dieser Typ hatte einfach in ihrer Kleidung herumgewühlt. Sie sah sich um und versuchte, irgendeinen Hinweis auf die Identität des Angreifers zu finden– Fehlanzeige. Es gab zwar ein paar Fußspuren im Schnee, aber die waren viel zu undeutlich, und auch sonst war nichts Brauchbares zu finden.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und fröstelte. Seit sie vor Jahren auf einer Studentenparty von einem Betrunkenen fast vergewaltigt worden wäre, reagierte sie auf männliche Übergriffe doppelt aggressiv. »Na warte, das wirst du noch bereuen«, murmelte sie. Sie ballte die Hände zu Fäusten, marschierte schnurstracks zurück ins Dorf und stürmte in die Polizeiinspektion.
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  Leander schloss die Tür hinter sich und fasste sich an den Kopf. Im Schwindeln war er auch schon mal besser gewesen. Wenn das bloß keinen Ärger gab…


  Er hastete zu seinem Auto und fuhr eilig in Richtung Dorfzentrum. Skiverleih, Supermarkt, Gastwirtschaft… checkte er die Geschäfte am Straßenrand. Dabei war er so in Gedanken versunken, dass er kurz nicht auf den Verkehr achtete und beinahe ein altes Ehepaar samt Rauhaardackel über den Haufen gefahren hätte. »Tschuldigung«, rief er den beiden zu und bog auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums ein.


  Übermorgen hatte Nina Geburtstag, und er brauchte unbedingt ein Geschenk für sie. Natürlich hatte er sich bereits in Wien Gedanken gemacht und auch einen flauschigen, rosaroten Bademantel für sie besorgt. Je mehr er aber in den letzten Tagen darüber nachgedacht hatte, desto weniger war er von dem Geschenk überzeugt. Das Ding war natürlich bequem und kuschelig, aber gleichzeitig auch total unsexy. Sowas schenkte man seiner Mutter oder Schwester, aber doch nicht seiner Freundin. Trotzdem hatte er seinen Koffer vorsichtshalber abgeschlossen.


  Er parkte und betrachtete das Einkaufszentrum. Groß war der Laden ja nicht, fiel ihm auf. Da gab es in Wien H& M Filialen, die größer waren. »Qualität statt Quantität«, hoffte er, stieg aus und lief auf die Eingangstür zu.


  Drinnen wurde er von einem Schwall warmer Luft und typischer Kaufhausmusik in Empfang genommen. Ja, das fühlte sich richtig an. Hier würde er sicher etwas Tolles finden. Er hatte zwar noch keine Ahnung, was es sein sollte, aber er würde sich einfach inspirieren lassen.


  Voller Zuversicht schlenderte er zwischen den weihnachtlich dekorierten Geschäften hindurch: Parfum? Zu unpersönlich. Ein Buch? Zu einfallslos. Schmuck? Nicht wirklich Ninas Ding. Einen iPod? Hatte sie schon. Lippenstift? Trug sie nicht. Ein Waffeleisen? Noch schlimmer als der Bademantel…


  Er spazierte noch an einer Boutique für Übergrößen, einem Restaurant, einem Sportshop, einer Postfiliale und einer Bäckerei vorbei und fand sich dann am Ausgang wieder. Das konnte doch nicht alles gewesen sein?! Er sah sich noch einmal um und entdeckte auf der rechten Seite ein kleines Geschäftchen, das mit dem Schriftzug ›Geschenkartikel‹ versehen war.


  »Hallelujah!« Leander stürmte in den kleinen Laden, ohne sich vorher das Schaufenster anzusehen– und hielt völlig perplex inne. Hier drinnen sah es aus, als wäre eine Kitschbombe explodiert: Gehäkelte Engelchen, Schneekugeln, Porzellankätzchen, Plastikblumen, Keramikfrösche, glitzernde Herzen, Seifen und Kerzen in allen Formen und Farben waren in bunte Regale gepfercht worden.


  »Grüß Gott.« Eine freudestrahlende Frau kam auf ihn zugelaufen. Wahrscheinlich hatte sie nicht oft Kundschaft. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein… ich suche zwar ein Geschenk… aber ich glaube…« Er konnte vor lauter Kitsch und dem aufdringlichen Geruch von Räucherstäbchen gar nicht mehr klar denken, zumal ihn auch noch ihre Kleidung verstörte. Sie trug ein rosa Kleid mit aufgedruckten Kätzchen, und ihre blond-gefärbte Lockenpracht wurde von einem dazu passenden Haarreif im Zaum gehalten. Er schätzte sie auf Mitte50, und trotzdem war sie angezogen wie ein Kindergartenkind.


  »Ein Geschenk? Da sind Sie bei mir genau richtig. Für wen soll es denn sein?«


  »Meine Freundin, aber ich glaube nicht…«


  »Ach wie entzückend. Junges Glück.« Ihr Strahlen wurde noch intensiver. »Keine Sorge, wir finden sicher etwas Passendes. Es ist nämlich meine Mission, für jeden Menschen das passende Geschenk zu finden.«


  Leander bezweifelte das schwer, nickte aber. Was hatte er denn schon groß zu verlieren?


  »Mag sie Katzen? Alle Frauen mögen Katzen.«


  Leander schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Frösche?«


  ›Maximal zum Sezieren‹, wollte er sagen, hielt sich aber zurück und schüttelte nur den Kopf. »Sie ist kein wirklich großer Tierfan. Und auf Engel, Herzen und Blumen steht sie auch nicht«, sagte er präventiv.


  »Aber Kerzen. Sie mag sicher Kerzen. Alle Frauen mögen Kerzen.«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Schmuck?« Sie deutete auf eine Schale voller bunter Ringe.


  »Auch nicht.«


  »Badesalz?«


  »Sorry.«


  »Clowns aus Porzellan?«


  »Nicht ihr Ding.«


  »Verstehe. Sie ist eher der geheimnisvolle Typ. Ich habe eine super Auswahl an esoterischen Sachen: Tarotkarten, Kristalle, Pendel oder vielleicht ein Göttinen-Orakel?«


  Leander schüttelte den Kopf.


  Die Frau schenkte ihm einen bedauernden Blick. »Na, das ist aber mal eine Komplizierte, Ihre Freundin.«


  »Wie auch immer. Trotzdem vielen Dank!« Er wollte gehen, doch die Verkäuferin hielt ihn zurück.


  »Ich sehe Ihre Freundin als Herausforderung an«, sagte sie trotzig. »Wie schon gesagt, es ist meine Gabe, für jeden das passende Geschenk zu finden. Wie sieht es mit Schals und Tüchern aus?«


  »Schals und Tücher?« Er überlegte kurz, kam zu dem Schluss, dass das gar nicht mal so eine schlechte Idee war und nickte. »Möglicherweise.«


  »Gut, dann besuchen wir doch meine Freundin Irmgard, die hat einen wundervollen kleinen Laden, gleich hier um die Ecke. Das wäre ja gelacht, wenn wir für Ihre Freundin nichts finden würden.« Sie tätschelte seinen Arm. »Kommen Sie, wir haben eine Mission!«
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  »Oh, wie schön Sie wiederzusehen, Frau Capelli. Ich hoffe, Sie hatten bereits Zeit, sich in St.Gröben zu akklimatisieren. Wenn Sie ein paar Tipps für Ihren Aufenthalt brauchen, müssen Sie es mir nur sagen. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung. Ich habe da nämlich ziemlich viele connections. Sie wissen schon, Familie und so. Da gibt es zum Beispiel das Café Ritter, das gehört meiner Tante, und da gibt es den besten Kuchen im ganzen Dorf. Vor allem die Bananentorte ist sehr zu empfehlen, oder aber auch die Linzertorte und gleich daneben ist der Adlerhof, wo es den besten Zwiebelrostbraten…«, setzte Oliver zu einem seiner atemlosen Redeschwalle an.


  Nina war so aufgebracht, dass sie alle Höflichkeiten über Bord warf, den Jungen einfach ignorierte und direkt in Danzers Büro platzte.


  »Ich bin überfallen worden. Mitten im Wald.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  Danzer, der es gerade noch geschafft hatte, sein Sudoku-Heft unter einem Stapel Papiere verschwinden zu lassen, war total überrumpelt. »Ein Überfall? Im Wald? Und was wurde gestohlen?«


  »Die Hand.«


  Der völlig perplexe Danzer verstand nur Bahnhof. »Die Hand? Welche Hand?«


  »Die fehlende Hand von der Frau aus der Bananenschachtel«, half Nina ihm auf die Sprünge. »Ich bin in den Bunker geklettert und habe die Knochen eingesammelt– die, die Sie vergessen haben.« Bei dem Wort ›vergessen‹ malte sie mit ihren Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Auf dem Rückweg wurden mir die Knochen dann gestohlen.«


  »Fehlt Ihnen denn sonst noch was? Geld? Schmuck?«


  Sie fasste sich an den Hals, wo an einer Kette das silberne Kreuz hing, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein, der Typ hatte es anscheinend nur auf die Knochen abgesehen.«


  Danzer, dem langsam dämmerte, was der Vorfall zu bedeuten hatte, wurde ganz blass um die Nase. »Bitte erzählen Sie genau, was passiert ist«, bat er, obwohl er es, wenn er ehrlich war, lieber gar nicht wissen wollte.


  Nina setzte sich, holte tief Luft und fing an zu erzählen.


  »Es läuft also irgendjemand dort draußen in den Wäldern herum, der wahrscheinlich etwas mit dem alten Fall zu tun hat«, sagte Danzer, als sie geendet hatte, wobei ihm der Unmut über diese Erkenntnis ins Gesicht geschrieben stand. »Wahrscheinlich zwei Mordfälle in weniger als drei Tagen. Was mache ich denn jetzt?«


  »Wie wäre es denn, wenn Sie als erstes mal herausfinden, wer die Tote aus dem Bunker überhaupt ist?«


  Er bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. »Das ist so viele Jahre her. Wie soll denn das gehen?«


  Sie sah ein, dass sie so nicht weiterkam. Danzer war komplett überfordert– da musste wohl wirklich der arme Morell herhalten. Sie stand auf und verabschiedete sich.


  ›Irgendetwas stimmt dort draußen nicht‹, dachte sie, als sie ins Freie trat und die umliegenden Berge und Wälder betrachtete. Die heile Welt war nur Schein. Eine schöne Kulisse, erbaut für den Tourismus. Eine romantische Fassade, hinter der sich etwas Dunkles verbarg. Sie fröstelte und machte sich auf den Weg ins Hotel.


  


  »Valerie und Leander kommen gleich«, sagte Morell, als er zum Abendessen in den Speisesaal kam, wo Nina bereits an einem Tisch saß. »Die beiden wollen noch schnell die Ski-Route für morgen planen.« Er machte sich nicht die Mühe, seine Unlust zu verbergen, schaute sich genervt um und wunderte sich über die Atmosphäre im Raum: Wie es schien, waren die Ameisenmenschen im Laufe des Tages endlich zur Ruhe gekommen. Müde von der Bewegung und völlig erledigt von der sauerstoffreichen Luft, redeten sie nicht laut und artikulierten nicht hektisch, sondern genossen entspannt ihr Essen. Leider würden sie nachher ins Bett gehen und im Laufe der Nacht eine Metamorphose durchwandern. Morgen früh würden sie, ganz wie Kafkas Gregor Samsa, wieder als Insekten erwachen und die Pisten stürmen.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, riss Nina ihn aus seinen Gedanken.


  »Wie? Was?« Erst jetzt entdeckte er die Beule, die auf ihrer Stirn prangte. »Was ist denn da passiert?« Er beugte sich nach vorn und strich die Haare, die den Bluterguss überdeckten, zur Seite.


  Sie erzählte ihm die ganze Geschichte und konnte dabei vor lauter Ärger kaum an sich halten.


  »Um Gottes Willen, weißt du überhaupt, wie gefährlich deine Aktion war?« Morell starrte sie durchdringend an. »Wenn der Mann aus dem Wald tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun hat, dann kannst du froh sein, dass du mit einer simplen Beule davongekommen bist.«


  »Wir müssen den Kerl fassen!« Ninas Augen funkelten kampfeslustig. »Der Typ hat mich begrapscht und bestohlen.«


  »Aber…«, setzte Morell an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Nach dem Vorfall«, sie deutete auf ihre Beule, »war ich einen Sprung bei Danzer. Der gute Mann hat leider keine Ahnung von nichts. Wenn wir ihm die Sache überlassen, dann wird der Fall Weigl nie aufgeklärt werden, und die Tote aus dem Bunker wird weiterhin eine anonyme Nummer bleiben. Verstehst du?«


  Morell musste ihr wohl oder übel recht geben.


  Nina streckte ihm ihre rechte Hand entgegen. »Schlag ein«, forderte sie ihn auf. »Gleich morgen Nachmittag nach dem Skifahren fangen wir mit unseren Ermittlungen an.«


  »Nach dem Skifahren? Warum nicht anstatt…«, setzte er an, kam jedoch nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, da Valerie an den Tisch getreten war.


  »Na, du Sportskanone?!« Er quälte ein Lächeln auf seine Lippen, Valerie schaute ihn vergnügt an. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön das morgen wird!«, strahlte sie.


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte er. »Lass uns doch ans Buffet gehen.« Er musste sich dringend noch mehr Knautschzonen anfuttern, um den morgigen Skiausflug heil zu überstehen.
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  Obwohl er sich die halbe Nacht das Hirn zermarterte, fiel Morell keine brauchbare Ausrede ein, um sich vor dem Skifahren zu drücken. »Zumindest bin ich dir kein Fasten mehr schuldig«, sagte er zu Gott und zog die extrawarme Unterwäsche aus dem Koffer.


  Die dicke Wäsche nutzte genau gar nichts gegen den beißenden Wind, der draußen auf der Piste blies. Bereits als er an der Bergstation aus dem Sessellift stieg, konnte er vor lauter Kälte weder Zehen noch Fingerspitzen fühlen. »Wartet doch auf mich!«, rief er gereizt, als die anderen sich mit einem ausgelassenen »Jippie!« den Hang hinunterstürzten. Er nestelte umständlich ein Taschentuch aus seiner Skijacke, putzte sich die laufende Nase und richtete seine Mütze. Als er damit fertig war, waren seine Freunde nur mehr ein paar bunte Punkte auf weißem Untergrund. »Vielen Dank auch!«, schimpfte er, begutachtete skeptisch den steilen Hang, rammte mit einem lauten Seufzen die Stöcke in den Schnee und glitt mit einem Stoßgebet auf den Lippen auf die Piste. Obwohl er nur mit geschätzten 0,5km/h den Hang hinunterpflügte, dauerte es keine zwei Minuten, bis er das erste Mal auf seinem Hintern saß.


  »Da sucht wohl einer nach Schneeblumen«, lachte ein braungebrannter Skilehrer, bremste ab, half ihm auf die Beine und wedelte anschließend mit gekonntem Hüftschwung weiter den steilen Berg hinunter.


  »Schneeblumen!«, kicherte eine Horde Kinder in neonfarbenen Skianzügen und sauste munter ihrem Lehrer hinterher.


  Morell klopfte sich wütend den Schnee von der Hose. Wenn das so weiterging, dann würde er noch Stunden brauchen, um zur Talstation zu gelangen.


  Ein paar Stürze später kam er endlich am Fuß des Lifts an– Valerie, Nina und Leander saßen an der Schneebar und winkten ihm zu.


  »Da bist du ja«, sagte Leander. »Wir waren schon kurz davor einen Suchtrupp loszuschicken.«


  Morell ignorierte die Spitze und wollte sich gerade hinsetzen, um sich einen Tee und ein Stück Apfelstrudel zu bestellen, als die anderen aufsprangen.


  »Weiter geht’s«, rief Leander und klatschte in die Hände. »Wir wollen ja nicht die ganze Zeit an der Bar hocken.« Er schnallte sich seine Skier an und ließ sich zur Einstiegsstelle des Lifts gleiten.


  Morell übte sich in Resignation und folgte seinen Freunden mit stoischer Miene– Widerstand war ohnehin zwecklos, und Lamentieren würde ihm nur wertvolle Energie rauben. Er ignorierte also tapfer sämtliche Widrigkeiten, die sich ihm in Form von Pistenrowdies, Eisplatten und Graupelschauern in den Weg stellten, und quälte sich durch den Vormittag. Dabei dehnte sich jede einzelne Sekunde ins Unendliche, und er war so glücklich wie selten, als Valerie sich endlich seiner erbarmte und vorschlug, doch zum Mittagessen ins Gasthaus Hexenkessel einzukehren.


  


  Während die Skipiste eine Gefährdung für Morells Leib und Leben darstellte, war der Hexenkessel eine Zumutung für sein psychisches Wohlbefinden: Bratengeruch, Alkohol und Schweiß hingen in der Luft und ließen ihn die Nase rümpfen. »Puh, das menschelt hier aber ordentlich«, stöhnte er, als er eine Horde semikomatöser Kampftrinker passierte, die Glühwein in sich hineinschütteten, als wäre es Limonade.


  »Ich glaube, hier ist Selbstbedienung«, sagte Valerie, nachdem die Vier an einem der wenigen freien Tische im hinteren Bereich des Lokals platzgenommen hatten. Dabei musste sie fast schreien, da der Geräuschpegel enorm hoch war: Die Angetrunkenen an der Bar grölten und lachten, ohne sich zu genieren, müde Kinder quengelten lautstark, und als wäre das nicht genug, dröhnte auch noch Partymusik der schlimmsten Sorte aus den Boxen. Ich will zehn nackte Friseusen, oh oh, mit richtig feuchten Haaren.


  Morell, dem der Frust schon bis zum Hals stand, stapfte genervt über den dreckigen Fliesenboden und stellte sich in einer Schlange an.


  Die erste Station, die er auf dem Weg zum Buffet passieren musste, war die Ausgabe von Geschirr und Besteck. »Herrjeh«, entfuhr es ihm, als er die Behälter voller Messer, Gabeln und Löffel sah, die völlig offen dastanden, so dass ein jeder hineinhusten oder mit ungewaschenen Händen hineingreifen konnte. »Die reinste Bazillenbrutstätte!« Er wühlte Besteck von ganz unten herauf, putzte es so unauffällig wie möglich mit einem Taschentuch ab und ging weiter. Es gibt 50000Hasen, die wolln mir alle einen erzählen.


  Er ging weiter und studierte das Speisenangebot, das sich für den Feinschmecker prompt als Albtraum entpuppte: Es gab kaum etwas Vegetarisches und alles schien schon seit Stunden warmgehalten zu werden. »Ein Drama, dass dafür Pflanzen und Tiere sterben mussten.« Er entschied sich für einen Salat und eine Portion Pommes Frites– dabei konnte wohl selbst der schlechteste Koch nicht viel falsch machen…


  Es sollte bei dem frommen Wunsch bleiben. Die Salatblätter waren lasch, und die Pommes in uraltem Frittieröl ertränkt worden. Der Name Hexenkessel war eine Beleidigung für jede Hexe! Bei den anderen war die Toleranzgrenze offenbar nicht ganz so niedrig angesetzt. Ohne mit der Wimper zu zucken verputzten sie ihr Essen und wirkten dabei sogar noch fröhlich. Es gibt 100000Schnitten, die haben alle schöne Augen.


  Morell stocherte unmotiviert in seinem Salat herum, und als er das Elend auf seinem Teller nicht mehr länger ertragen konnte, stand er auf, um ihn wegzubringen. Gerade als er das Tablett auf dem dafür vorgesehenen Wagen parken wollte, kam ein schmächtiger Mann aus der Küche gelaufen.


  »Hat’s nicht geschmeckt?«, wollte der Mann wissen, nachdem er einen kurzen Blick auf den vollen Teller geworfen hatte.


  Morell, der beim besten Willen keine Nerven mehr für Diplomatie oder höfliche Notlügen hatte, bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Man sollte den Koch wegsperren«, sagte er. »Das Essen hier ist die reinste Folter.«


  Der Mann lief rot an und wollte gerade etwas entgegnen, als ein zweiter, weitaus größerer Kerl neben ihn trat. »Alles klar hier? Gibt es Ärger?« Er taxierte Morell mit einem stechenden Blick.


  »Nein Chef. Hier ist nur wieder einmal einer von diesen Möchtegern-Gourmets, die sich über das Essen beklagen.«


  Chef? Das musste dann wohl Sepp Rainer, der Ex von Sabine Weigl, sein. Morell betrachtete ihn: Rainer hatte dunkelbraun geröstete Haut, die einen starken Kontrast zu seinem wasserstoffblond gefärbten Haar bildete, dazu glitzerte ein erdnussgroßer Brilli an seinem rechten Ohr: Ein eitler Gockel, so aalglatt wie ein Stück feuchte Seife. In seinen Augen lag ein herablassendes Funkeln. »Der feine Herr ist sich also zu gut für unser Essen.« Er deutete auf Morells Bauch. »Das finde ich jetzt aber schon komisch. Ansonsten scheint er nämlich nichts zu verschmähen.«


  Das reichte! Morell reckte sein Kinn trotzig nach vorn, zog den Bauch ein und richtete sich zu seinen vollen 1,95 Metern auf. »Passen Sie auf, das ist Beamtenbeleidigung«, sagte er langsam und deutlich. Dabei starrte er Rainer direkt in die blauen Augen und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er meinte, was er sagte.


  Sein Auftreten schien den gewünschten Effekt zu erzielen. Dem Wirt war das süffisante Grinsen vergangen, und er wich instinktiv einen Schritt zurück. »Hey, schon gut«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Sie verstehen wohl keinen Spaß.«


  »Wenn’s ums Essen geht nicht.«


  Rainer wagte es doch tatsächlich, die Augen zu verdrehen und eine Braue hochzuziehen.


  »Und bei Mord auch nicht«, schickte Morell hinterher.


  »Mord?« Rainer beugte sich etwas nach vorn und schnupperte, ob sein fülliger Gast getrunken hatte.


  Dieser stemmte die Arme in die Hüften. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Ärger mit Sabine Weigl hatten.«


  »Sabine?« Rainer spuckte den Namen aus, als wäre er eine giftige Frucht. »Ich habe keinen Tau; wovon Sie reden. Die hat sich doch selbst umgebracht.« Er warf das Geschirrtuch, das er in der Hand hielt, lässig über die Schulter und drehte Morell den Rücken zu.


  »Halt, mein Freund. Nicht so schnell.« Morell hielt ihn am Oberarm fest.


  Der Wirt funkelte ihn böse an. »Wer zur Hölle sind Sie eigentlich, und was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin Chefinspektor Otto Morell, und ich ermittle im Fall der ermordeten Sabine Weigl.« Er betonte extra das Wort ›ermordet‹.


  Rainer wand sich aus dem Griff. »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte er und machte Anstände, zurück in die Küche zu gehen.


  Morell packte ihn erneut am Arm. »Sie werden jetzt gefälligst mit mir reden.«


  »Pah, dazu können Sie mich nicht zwingen.«


  »Vielleicht nicht jetzt sofort, aber ich kann in einer Stunde mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.« Morell schaute sich um. »Und meine Freunde vom Jugendschutz bringe ich dann auch gleich mit mit.« Er deutete auf einen Jungen, der an der Bar saß und Punsch trank. »Ich bezweifle, dass der Kleine schon 18 ist. Und was Ihr Essen angeht… Ich bin mir sicher, dass die Damen und Herren vom Gesundheitsamt ihre helle Freude damit haben werden– am besten ich nehme gleich ein paar Proben.«


  »Ist ja schon gut«, gab Rainer nach. »Gehen wir in mein Büro.« Kleinlaut huschte er durch eine Tür, gefolgt von einem triumphierend grinsenden Morell.


  »Also, was soll das Ganze?« Der Wirt setzte sich hinter einen Schreibtisch, auf dem sich Berge von Rechnungen türmten. »Und machen Sie schnell. Die Bude ist pumpvoll, da kann ich nicht ewig meine Zeit mit Ihnen verplempern.«


  Morell setzte sich, obwohl Rainer ihm keinen Stuhl angeboten hatte, und schlug langsam und gemächlich die Beine übereinander. »Also, ich habe Zeit«, sagte er und schaute aus dem Fenster, vor dem sich eine Ansammlung von Mülltonnen befand. Die Aussicht war mindestens so mies wie das Essen. »Ich habe absolut keine Lust aufs Skifahren– je länger wir beide also hier drinnen im Warmen sitzen desto besser.« Er verschränkte die Arme. »Und stellen Sie doch bitte die Musik leiser– ich bekomme sonst noch Ohrenkrebs.«


  Rainer verdrehte die Augen und nestelte am Lautstärkeregler herum. »Gut, Sie haben gewonnen. Was wollen Sie wissen?«


  Morell freute sich insgeheim über den kleinen Sieg und nickte zufrieden. »Als erstes möchte ich wissen, in welcher Beziehung Sie zu Frau Weigl standen.«


  »Wir hatten letztes Jahr mal was miteinander laufen. Keine große Geschichte.« Rainer zuckte mit den Schultern; als würde es ihn nicht interessieren.


  Noch bevor Morell tiefer graben konnte, wurde die Tür ohne Vorwarnung aufgerissen und ein etwa siebzig Jahre alter Mann mit wirrem weißen Haar und einem dichten Schnurrbart kam ins Zimmer gestürmt.


  »Ja; bist du wahnsinnig, oder was?!«, schrie er. »Die Hütte ist voll; und du hältst hier hinten ein gemütliches Schwätzchen ab.«


  »Nein, Papa… Es ist nur so, dass…« Rainer hatte sich innerhalb von wenigen Augenblicken von einem überheblichen Macho in einen hilflosen Schuljungen verwandelt.


  »Es ist mir wurscht was«, unterbrach sein Vater ihn ruppig. »Seit ich dir den Laden überschrieben habe, geht hier alles drunter und drüber. Nur noch Chaos und rote Zahlen. Kein Wunder.« Er deutete nach draußen.


  »Papa, bitte. Der Herr hier ist von der Polizei. Was hätte ich denn tun sollen.«


  »Auch das noch. Die Kieberei im Haus. Das hat uns gerade noch gefehlt. Was hast du denn ausgefressen? Na?«


  »Nichts. Es geht um Sabine.«


  »Natürlich geht es um Sabine. Sabine hier. Sabine dort. Sogar jetzt, wo sie tot ist, dreht sich noch alles um sie.« Rainers Vater war mittlerweile hochrot angelaufen, und der Schnurrbart bebte. »Nur damit du’s weißt– es gibt auch noch was anderes als Weiber und Saufen. Den Hexenkessel zum Beispiel! Wie konnte ich nur so dumm sein, ihn dir zu überschreiben. Da hätte ich ihn ja gleich deinem Cousin Schorsch schenken können. Der ist zwar auch ein Nichtsnutz, aber immer noch geschäftstüchtiger als du.«


  »Papa! Bitte!« Rainer junior deutete auf Morell. »Können wir das nicht nachher bereden? In Ruhe?«


  »Nachher hab’ ich keine Zeit. Da mach’ ich nämlich deinen Job. Ha, von wegen Pension. Jetzt steh ich erst recht wieder hinterm Tresen.« Er drehte sich um und knallte die Tür zu.


  »Sorry.« Rainer vermied es tunlichst, Morell in die Augen zu schauen. »Alles nicht so leicht«, nuschelte er und kramte in seiner Zettelwirtschaft herum.


  Morell, der das erste Mal seit dem Kennenlernen so etwas wie Sympathie für Rainer verspürte, nickte und war innerlich heilfroh, dass er nicht in dessen Haut steckte. »Wie war das jetzt also mit Frau Weigl«, hakte er nach. »Mir wurde erzählt, dass sie Ihnen nicht annähernd so egal war, wie Sie vorhin gesagt haben. Da soll es zum Beispiel einige Eifersuchtsdramen gegeben haben.«


  Rainer, der sich vom Auftritt seines Vaters wieder gefangen hatte, zog eine Augenbraue hoch. »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist«, schlüpfte er wieder in seine Machorolle. »Wenn Sie mich schon unnötig hier drinnen festnageln, kann ich die Zeit ja wenigstens sinnvoll nutzen und meine Buchhaltung sortieren.«


  »Solange Sie die Buchhaltung nicht zu sehr vom eigentlichen Thema ablenkt– von mir aus«, sagte Morell gönnerhaft. »Wir waren bei der Beziehung zwischen Ihnen und Frau Weigl stehen geblieben.«


  Rainer faltete einen dreckigen Zettel auseinander, strich ihn glatt, legte ihn auf einen Haufen und ignorierte sein Gegenüber.


  Dieser zeigte nach draußen, wo dicke weiße Flocken langsam auf die dreckigen Mülltonnen rieselten. »Schauen Sie nur, es hat zu schneien begonnen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück. »Meine Güte, bin ich froh, dass ich hier drinnen im Warmen sitzen kann und nicht da draußen herumgurken muss. Hoffentlich dauert unser nettes Pläuschchen noch länger. Ihr Vater wird sich sicher auch sehr darüber freuen.«


  »Ja ja. Ich habe verstanden.« Rainer schob die Zettel zur Seite. »Von mir aus: Ja, ich war immer noch ein bisschen in sie verschossen, und ja, manchmal, wenn Sabine wieder mit irgendeinem Hallodri geflirtet hat, bin ich eingeschritten– aber wirklich nur, weil ich besorgt um sie war.«


  »Stimmt es auch, dass Sie ihr heimlich nachgestiegen sind?«


  Rainer presste die Zähne aufeinander. »Nur zu ihrer Sicherheit«, sagte er schließlich. »Bei den vielen betrunkenen Touristen, die hier ständig herumrennen, ist es für junge, hübsche Frauen nicht besonders gut, allein rumzulaufen. Und Sabine ist oft noch in der Nacht allein nach Hause gegangen. ›Gesunden Abendspaziergang‹ hat sie das genannt.«


  »Ist Ihnen bei einem dieser Spaziergänge etwas aufgefallen? Gab es vielleicht noch jemanden, der ihr nachgestellt hat?«


  Rainer ignorierte das Wort ›nachgestellt‹ und griff gedankenverloren nach einem Energydrink, der auf dem Schreibtisch stand. »Jetzt wo Sie es sagen…« Er öffnete die Dose und genehmigte sich einen Schluck. »Vor ungefähr einer Woche hatte Sabine einen Riesenstreit mit einer Kollegin… Elfi heißt sie, glaube ich… so eine dicke Rothaarige. Der Trampel ist Sabine nach der Arbeit nachgegangen, und kurz vor ihrem Haus kam es dann zu dem Krach.«


  »Und dabei ging es worum?«


  Rainer zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht nah genug dran, um etwas zu verstehen. Ich hab nur mitgekriegt, dass die Dicke ziemlich aufgebracht war. Weiber…« Er nahm noch einen Schluck von dem picksüß riechenden Getränk.


  Morell kratzte sich am Kinn und überlegte, was er von Rainers Aussage halten sollte.


  »Sonst noch was?« Rainer schaute ihn erwartungsvoll an. »Ich muss jetzt wieder raus und mich um mein Lokal kümmern. Sonst dreht der Alte noch endgültig durch.«


  »Eine Frage habe ich noch: Wo sind Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag gewesen?«


  »Na wo wohl? Hier natürlich. Vielleicht haben Sie es noch nicht bemerkt, aber ich habe ein Restaurant und eine Bar zu führen– da kommt man nicht oft dazu, irgendetwas anderes zu unternehmen. Kommen Sie mit!« Rainer stand auf und bedeutete Morell, ihm in den Gastraum zu folgen. »Sehen Sie die drei Männer?« Er zeigte mit dem Finger auf drei angetrunkene Kerle, die am Tresen saßen und unbeholfen versuchten, mit ein paar blonden Touristinnen anzubandeln. »Das sind drei meiner Stammgäste– die waren am Samstag auch hier und werden Ihnen bestätigen, dass ich die ganze Nacht da war.«


  Morell bezweifelte, dass die drei Suffköpfe ein gutes Alibi darstellten– die konnten sich wahrscheinlich kaum daran erinnern, wo sie selbst die Nacht verbracht hatten. Zur Sicherheit notierte er sich aber deren Namen. »Alles klar, Herr Rainer«, sagte er. »Wenn ich noch etwas brauche, weiß ich ja, wo ich Sie finde.«


  Rainer wandte ihm den Rücken zu. »Hoffentlich nicht«, murmelte er und verschwand hinter der Bar.
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  »OTTOOO?!« Es war Valeries Stimme, die durch das Rauschen des Windes drang. Valerie selbst konnte Morell nicht sehen, da das Schneetreiben mittlerweile so heftig geworden war, dass die gesamte Piste sich in eine dichte, weiße Wolke verwandelt hatte.


  »Bin gleich da!«, schrie er und pflügte in Zeitlupe in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Der Schnee flog mittlerweile waagrecht, und der Wind war so stark, dass er die sonst so fluffigen Flocken in fiese kleine Geschosse verwandelte, die im Gesicht höllisch wehtaten. Um ein Haar wäre er in Valerie hineingefahren und plumpste unbeholfen auf den Boden.


  »Da bist du ja.« Sie schüttelte ihre Mütze aus, die von einer dicken Schneeschicht bedeckt war, und wandte sich an Leander und Nina, die neben ihr standen. »Ich glaube, das wird heute nichts mehr. Man kann ja kaum die Hand vor Augen sehen.«


  Nina stimmte ihr zu. »Das macht so keinen Spaß, und gefährlich ist es noch dazu. Fahren wir lieber zurück ins Hotel.«


  Morell atmete erleichtert auf. »Schade. Jetzt hatte ich mich gerade warmgefahren.« Er hoffte, dass keiner von den anderen den Zynismus in seinen Worten erkannte.


  »Otto hat recht«, sagte Leander. »Ich bin auch gerade erst warm geworden. Wir können ja nochmal zurück in den Hexenkessel und dort was trinken«, schlug er vor. »Vielleicht wird das Wetter in der nächsten Stunde ja wieder besser, und wir können weiterfahren.«


  Morell verfluchte sich innerlich, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Ich glaube nicht, dass es so schnell besser wird.« Nina musterte den Himmel, der mit dicken grauen Wolken verhangen war. »Im Gegenteil.«


  Morell hätte sie küssen wollen. »Schade, aber ich glaube, Nina hat recht. Da kann man wohl nichts machen.« Er war heilfroh, dass in dem dichten Gestöber niemand sehen konnte, wie sehr er sich bemühen musste, ein fettes Grinsen zu unterdrücken.


  


  Zurück in der Pension gönnte Morell sich eine heiße Dusche und kuschelte sich dann ins Bett. »Ein perfekter Nachmittag«, sagte er zu Valerie, klopfte sein Kopfkissen zurecht und griff nach dem Buch über Molekularküche, das auf seinem Nachttischkästchen lag.


  »Ich hätte da so eine Idee, wie wir den Nachmittag noch perfekter machen können.« Valerie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln.


  Er legte das Buch beiseite und brummte ein zufriedenes »Na, da bin ich ja mal gespannt«, als die lauschige Atmosphäre durch ein energisches Klopfen an der Tür gestört wurde.


  »Wir tun einfach so, als wären wir nicht da«, flüsterte er und grinste.


  Das Grinsen verging ihm jedoch schnell wieder, da der lästige Störenfried einfach nicht aufgeben wollte und die Tür weiterhin als Klopfbrett missbrauchte.


  »Wir sollten aufmachen«, sagte Valerie. »Vielleicht ist es ja wichtig.«


  Morell rollte mit den Augen, wälzte sich aus dem Bett und schlüpfte in eine bequeme Hose. »Wehe, es ist nicht wichtig.« Er riss die Tür auf.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte eine überraschte Nina Capelli. »Zieh dir was Anständiges an. Wir haben zu tun.«


  »Zu tun?«


  »Hast du es schon vergessen?« Sie zeigte auf ihre Beule. »Wir wollten herausfinden, wer der Kerl im Wald war.«


  »Ich muss mich um Valerie kümmern– immerhin ist es unser Urlaub«, zischte Morell. »Ich kann sie doch nicht ständig allein lassen.«


  »Hey Valerie«, ergriff Nina die Flucht nach vorn und zwängte sich an Morell vorbei ins Zimmer. »Ist es okay, wenn ich Otto kurz entführe? Ich bringe ihn auch bald wieder zurück.«


  Valerie zog einen Schmollmund. »Muss das wirklich sein?«


  Nina nickte. »Spätestens zum Abendessen kriegst du ihn wieder.« Sie zwinkerte ihrer Freundin verschwörerisch zu. »Und so ein bisschen männerfreie Zeit tut doch auch ganz gut, nicht?«


  »Von mir aus«, gab Valerie nach. »Ich habe ein paar spannende Bücher dabei, da kann ich ausnahmsweise auf Otto verzichten– aber morgen gehen wir dafür zum Rodeln!«


  »Versprochen.« Nina streckte drei Finger in die Höhe, wandte sich dann an Morell und klatschte in die Hände: »Auf geht’s!«


  


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Morell draußen auf dem Parkplatz.


  Nina ging zu ihrem Auto und öffnete die Tür. »Steig ein, ich erklär dir alles auf dem Weg.«


  »Auf dem Weg wohin?«


  »Das erzähl ich dir im Auto, oder willst du dir hier in der Kälte lieber den Hintern abfrieren?«


  Obwohl es ihm nicht gefiel, einfach so verschleppt zu werden, ließ sich diesem Argument im eiskalten Schneetreiben nicht viel entgegensetzen. »Na gut, aber wenn mir dein Plan nicht zusagt, werde ich mich weigern.« Er setzte sich ins Auto und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe nachgedacht«, fing Nina an, nachdem sie den Wagen gestartet hatte. »Sabine Weigl wurde kurz nach dem Fund der Knochen getötet– vielleicht hängen die beiden Fälle ja zusammen.«


  »Könnte sein, aber…«


  Nina bog, ohne groß abzubremsen, nach rechts ab, und Morell wurde unsaft gegen die Autotür gepresst.


  »Könntest du bitte vorsichtiger fahren?« Er starrte auf die Serpentinen, die sich vor ihnen den Berg hochschlängelten, und führte sich Ninas generellen Fahrstil vor Augen. »Ich möchte noch ein bisschen länger leben.«


  Sie ignorierte ihn und bretterte weiter durch die Schneeflocken, die zum Glück etwas weniger wurden. »Da unser Freund Danzer wahrscheinlich noch Jahre brauchen wird, um die Identität des Skeletts zu ermitteln, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns solange auf Sabine Weigl zu konzentrieren. Und darum fahren wir jetzt ins Sanatorium, damit du dich dort ein bisschen umhorchen kannst.«


  »Aha.« Morells Enthusiasmus hielt sich schwer in Grenzen. Er konnte sich für Krankheit und Siechtum genauso wenig begeistern wie für Mord oder Schweinebraten. »Ich also. Und was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Ich werde mir die Karten legen lassen«, sagte Nina kryptisch.


  Morell starrte sie erst mit einer hochgezogenen Augenbraue an und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.«


  »So, da wären wir.« Sie bremste abrupt ab und schlitterte beinahe in einen parkenden Krankenwagen.


  »Zumindest ist ärztliche Hilfe nah«, murmelte Morell, als er mit weichen Knien ausstieg.


  »Bis später. Ruf mich an, sobald du fertig bist, dann hol ich dich wieder ab«, rief Nina und düste davon.


  »Na super.« Morell stand völlig planlos vor dem Sanatorium. Er hatte noch gar keine Zeit gehabt, sich eine Strategie zurechtzulegen. Wie sollte er vorgehen? Mit wem sollte er reden? Wonach zur Hölle suchte er eigentlich?


  Es hatte mittlerweile aufgehört zu schneien, und während er darauf wartete, dass sein Unterbewusstsein eine glorreiche Idee in sein Bewusstsein sickern ließ, sah er sich ein bisschen um: Die Klinik lag fern ab von Stress und Hektik mitten in der Natur. Die sauerstoffreiche Luft duftete nach Tannennadeln und Baumharz, und zudem war die Aussicht wirklich erstklassig. Man hatte freien Blick auf dichte Wälder und imposante Bergmassive– eine Wohltat für die Augen und die Seele. Neben all der Ruhe und Schönheit gab es aber auch noch etwas, das ihn frösteln ließ. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis es ihm dämmerte: Die Klinik erinnerte ihn an das Overlook-Hotel aus ›Shining‹. Völlig einsam und abgeschieden lag das Gebäude an einem Berghang, mitten in einer verschneiten Winterlandschaft… Keiner konnte Wahnsinn so gut spielen wie Jack Nicholson.


  »Mei, dann schauen wir mal, wie viel Wahnsinn hinter diesen Mauern steckt.« Morell ging trotz Ermangelung einer genialen Eingebung durch die automatische Schiebetür– irgendwie würde er sich schon durchwurschteln.


  »Ja bitte?« Die Empfangsdame, die hinter einem großen weißen Tresen saß, schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln.


  »Ich bin Chefinspektor Otto Morell, und ich bin hier, um ein paar Erkundigungen einzuholen.«


  »Worüber?« Sie musterte ihn, und anscheinend sagte ihr das, was sie sah, nicht zu, denn das falsche Lächeln erstarb. »Und zeigen Sie mir doch mal bitte Ihre Marke.«


  Er holte sie aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr unter die Nase. »Es geht um Sabine Weigl. Gibt es hier irgendjemanden, der mir Auskunft über sie geben kann?«


  Sie kniff ihre schmalen Lippen zu einer dünnen, rötlichen Linie zusammen und rümpfte ihre hagere Nase. »Aha«, sagte sie kurz und knapp. »Am besten Sie reden mit dem Herrn Doktor. Ohne den Herrn Doktor geht hier nämlich gar nichts.«


  »Hat der werte Herr Doktor auch einen Namen?«


  »Aber natürlich hat er das.« Die Empfangsdame schüttelte den Kopf und strich sich eine Strähne ihres dünnen blonden Haars, das ihn an die weichgekochten Spaghetti aus dem Hexenkessel erinnerte, aus dem Gesicht.


  Er wartete, dass sie ihm den Namen nannte, aber sie widmete sich lieber wieder ihrem Papierkram. Er räusperte sich.


  Sie schaute ihn fragend an. »Ja bitte? Was denn noch?«


  »Den Namen. Es wird in dieser Klinik ja wohl mehr als nur einen Herrn Doktor geben.«


  »Schon, aber es gibt nur einen Oberarzt, und das ist Doktor Bertoni.« Die Erwähnung seines Namens zauberte ein Lächeln– dieses Mal ein echtes– in ihr Gesicht.


  »Und wo kann ich ihn finden, diesen Doktor Bertoni?«


  Sie schaute ihn an, als hätte er gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. »Sein Büro ist im ersten Stock. Die letzte Tür rechts. Aber dort wird er jetzt nicht sein– er ist nämlich auf Visite. Er ist ein sehr beschäftigter Mann.«


  »Jaja, das sind sie alle.« Morell marschierte zum Aufzug. »Ach ja«, drehte er sich noch einmal um. »Gibt es hier zufällig eine rothaarige Krankenschwester, die etwas…«, er suchte nach dem richtigen Wort »…etwas… Sie wissen schon.«


  »Nein. Tue ich nicht.«


  Er zeigte auf seinen Bauch. »Etwas fester ist.«


  »Sie meinen fett.« Die Frau bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Ja, so eine gibt es hier. Sie heißt Treiber. Elvira Treiber.«


  Morell beschloss, dass die fiese Kuh einen gemeinen Konter nicht wert war und fuhr kommentarlos und ohne sich zu verabschieden in den ersten Stock.


  Obwohl er sich mitten in einem schicken Designergebäude befand, war nicht zu übersehen, dass es sich hierbei um ein Krankenhaus handelte. Im Endeffekt waren diese Einrichtungen doch alle gleich. Zweckmäßigkeit kam vor Gemütlichkeit. Da unterschied sich das einfache Hospital nicht von diesem teuren Sanatorium. Vielleicht wurden die Gemeinsamkeiten erst auf den zweiten Blick sichtbar, aber sie waren doch unverkennbar: Das Mobiliar war aus einfach zu reinigendem Material gemacht, das Licht war so grell und hart, dass man jeden noch so kleinen Fleck sah, und überall hing der sterile Geruch von Antiseptika und Desinfektionsmitteln in der Luft. Eine Krankenanstalt war und blieb nun mal eine Krankenanstalt. Ganz egal wie viel Geld man in die Architektur und die Lage investierte, es gab nichts, das dauerhaft davon ablenken konnte, dass sich hier alles um den Zerfall der menschlichen Hülle drehte.


  Morell spazierte langsam den Flur entlang und las die Schilder an den Türen: Schwesternzimmer, Kaffeeküche, Abstellraum, Lager, mehrere Krankenzimmer, Röntgen, ein sogenannter Panoramaraum und zu guter Letzt das Büro von Dr.Stefano Bertoni.


  Als auch nach dem dritten Klopfen keiner die Tür öffnete, ging er zurück zu dem Panoramazimmer. Er wollte sehen, was sich dahinter verbarg, und hoffte, sich dort die Zeit vertreiben zu können, bis Dr.Bertoni zurück von der Visite war.


  »Wow!«, war alles, was er herausbrachte, als er das Zimmer betrat. Die Außenwand des großen Raums war komplett verglast und bot einen atemberaubenden Blick. Vor ihm breiteten sich verschneite Wälder, sanfte Hügel und der malerische Ort aus. Mit offenem Mund trat er an die Scheibe und starrte hinaus. Heute war ein trüber Tag– wie genial musste die Aussicht erst bei klarem Wetter sein?!


  »So schauen sie alle drein, wenn sie das erste Mal hier hereinkommen«, krächzte eine Stimme hinter ihm.


  Morell drehte sich um und sah drei Damen, die an einem Tisch saßen und Karten spielten.


  »Ja«, sagte eine großgewachsene, breitschultrige Mittfünfzigerin mit extrem rauchiger Stimme, »es ist ein Drama, wie schnell man sich daran gewöhnt. Spätestens nach der zweiten Woche nimmt man das Panorama gar nicht mehr wahr.«


  »Wie so viele andere Dinge, wenn sie erst einmal zur Routine geworden sind«, sagte die krächzende Stimme, die zu einer dürren, alten Frau in einem Rollstuhl gehörte. Morell schätzte sie auf Ende70, und sowohl ihre bis obenhin zugeknöpfte Kleidung als auch ihre strenge, aristokratische Haltung erinnerten ihn an eine alte Gouvernante.


  Die dritte Frau am Tisch war etwa Mitte zwanzig und so blass und zart, dass sie fast schon transparent wirkte. Mit ihrer durchscheinenden Haut und dem dünnen Körperchen wirkte sie wie eine kleine Elfe.


  »Sie sind neu hier, oder?«, rief die bullige Frau mit der rauen Stimme. »Ich könnte mich daran erinnern, wenn ich so ein schmuckes Mannsbild in diesem Laden schon mal gesehen hätte.«


  Er ging zu ihnen an den Tisch. »Ich bin…«


  »Sagen Sie nichts.« Die Frau hielt ihre Hand hoch. »Lassen Sie mich raten: Sie sind auf Kur, um ein paar Pfunde loszuwerden.«


  »Nein, ich…«


  »Aber lassen Sie sich eines sagen. Ein echter Kerl braucht ein bisschen Speck auf den Rippen. Niemand will ein dürres Klappergestell zum Mann. Was meinst du, Adelheid?«


  Die alte Dame im Rollstuhl zuckte mit ihren knochigen Schultern. »Ich frage mich, welche Frau, die halbwegs bei Sinnen ist, überhaupt einen Mann will.«


  »Geh Adelheid, sei nicht so unfreundlich. Wir können diesen wohlgeformten Herrn gut gebrauchen. Den ganzen Tag jammerst du schon, dass du nicht mehr Poker spielen magst.« Die Frau streckte Morell ihre Hand entgegen. »Elisabeth Gruber, Lungenemphysem«, sagte sie. »Das hier ist Isabella Salm, Leukämie, und die Dame im Rollstuhl ist Adelheid Hanauer, streng geheimes Gebrechen.« Sie zwinkerte. »Unsere Adelheid redet nicht darüber, warum sie hier ist.«


  Frau Hanauer versteifte sich noch mehr. »Körperliche Unzulänglichkeiten sind nicht da, um an die große Glocke gehängt zu werden. Ich finde das unschicklich und überflüssig.«


  »Sehen Sie, so ist sie– unsere Adelheid. Eine spaßfreie Zone.« Frau Grubers Lachen ging in einen lauten Hustenanfall über. »Und Sie sind?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.


  »Otto Morell, Mordermittlung«, stellte er sich vor.


  »Mord?« Frau Gruber klopfte sich auf die Schenkel. »Das ist ja mal was!«


  »Das war taktlos«, sagte die Elfe leise. »Mord ist…«


  »Geh, Kindchen, nun stell dich nicht so an«, fiel Gruber ihr ins Wort. »Ich hatte schon Angst, dass die Langeweile mich umbringt, bevor es meine Lunge tun kann. Da kommen mir eine Mordermittlung und ein fescher Mann grade recht. Kommen Sie, Herr Morell, setzen Sie sich.« Sie zeigte auf einen freien Stuhl links von ihr.


  Morell tat wie ihm geheißen. Es konnte nicht schaden, sich mit den drei Frauen zu unterhalten. Wenn ihnen öfters mal langweilig war, hatten sie ja vielleicht etwas beobachtet.


  »Wunderbar.« Frau Gruber tätschelte seinen Oberschenkel. »Dann lassen Sie mal hören– und bitte sparen Sie nicht an den Details. Ich teile derweil die Karten aus. Sie spielen doch Bridge?«


  »Ich kenne zwar die Regeln, bin aber kein guter Spieler.«


  »Das macht nichts«, warf Frau Hanauer ein. »Hauptsache, wir können endlich wieder Bridge spielen. Seit unsere vierte Spielerin, Frau Hölzel, vor einigen Tagen gestorben ist, müssen wir Poker spielen. Und dabei ist Poker doch so ein vulgäres Spiel. Finden Sie nicht auch?«


  Morell zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht… Ich bin kein großer Kartenspieler. Meine Freizeit verbringe ich lieber im Garten.«


  »Tja«, sagte Frau Hanauer. »Der Tag wird kommen, an dem Ihr Rücken und Ihre Gelenke der harten Gartenarbeit nicht mehr gewachsen sind, dann müssen Sie sich auch ein anderes Hobby suchen.«


  »Ach Adelheid, jetzt sei nicht so ein Grantscherben!« Frau Gruber wedelte mit der Hand in der Luft herum, als könne sie so Frau Hanauers Worte verscheuchen. »Hören Sie nicht auf sie«, wandte sie sich an Morell. »Sie will ja nicht sagen, warum sie hier ist, aber ich bin mir sicher, dass es wegen chronischen Humorversagens ist.«


  »Kannten Sie Schwester Sabine Weigl?«, versuchte Morell, die Situation zu entschärfen, bevor ein Hühnerkampf ausbrach.


  »Aber natürlich.« Gruber teilte Karten aus. »Für meinen Geschmack etwas zu zart, aber ansonsten eine nette Person. Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass SIE…?« Sie riss den Mund auf, konnte aber nicht mehr weitersprechen, da sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde, der sich anhörte, als würden sich gleich Stückchen ihrer Lunge über den ganzen Tisch verteilen.


  Der akute Ekel, der Morell angesichts dessen befiel, wich schnell dem Gefühl von Besorgnis, als Grubers Gesichtsfarbe von rot zu hellviolett und schließlich ins leicht Bläuliche wechselte. »Sollen wir nicht Hilfe holen?«, fragte er und überlegte, wie lange sein letzter Erste-Hilfe-Kurs schon her war. Wie war das nochmal gleich mit der stabilen Seitenlage?


  »Das kommt davon, wenn man jeden Tag mindestens zwei Schachteln raucht.« Hanauer streckte völlig ungerührt ihren Zeige- und Mittelfinger in die Luft und tat so, als würde sie an einer Zigarette ziehen. »Eine scheußliche Angewohnheit. Aber keine Sorge– das legt sich wieder«, fügte sie hinzu, als sie Morells bestürztes Gesicht sah. »Bitteschön!« Sie schob ihm seine Karten hin.


  »Sie hat recht«, hauchte Frau Salm. »Es klingt schlimmer als es ist. Am besten, Sie hören einfach nicht hin.«


  Wie konnte man es einfach ignorieren, wenn sich jemand die Seele aus dem Leib hustete? »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas an Schwester Sabine aufgefallen? Wirkte sie vielleicht nervös oder ängstlich?«, versuchte er es.


  »Das hier ist eine sehr exklusive Einrichtung«, erklärte Hanauer in einem Tonfall, der jedem Oberlehrer zur Ehre gereicht hätte. »Das Personal muss sich dementsprechend verhalten und darf den Patienten nicht mit seinen Befindlichkeiten zur Last fallen.«


  »Teuer genug ist die Bude ja.« Grubers Hustenanfall hatte endlich aufgehört, und sie fasste sich atemlos an die Brust. »Aber reden Sie doch mal mit Dr.Bertoni, der weiß sicher mehr.« Sie machte ein Geräusch, das so klang, als würde Kater Fred einen Haarball hochwürgen. Morell, der sich schon auf einen erneuten Hustenanfall gefasst machte, war erleichtert, als er merkte, dass sie nur dreckig lachte.


  »Hör auf, böse Gerüchte zu verbreiten«, rügte Frau Hanauer und sortierte ihre Karten.


  »Nein, schon gut. Ich bin für jede Information dankbar.«


  Frau Gruber, deren Gesichtsfarbe sich langsam wieder normalisierte, wedelte mit ihrem Zeigefinger vor Morells Nase herum. »Nicht so schnell, mein Lieber«, sagte sie. »Eine Hand wäscht die andere. Wenn ich Ihnen von dem Gerücht erzähle, dann will ich dafür mehr über die Mordermittlung hören.«


  »Nun ja, Schwester Sabines Tod war wahrscheinlich kein Selbstmord«, hielt er sich so wolkig wie möglich. »Jetzt sind Sie dran!«


  Gruber klopfte sich erneut auf die Schenkel und beugte sich dann zu Morell. »Ich glaube, unser schöner Herr Dr.Bertoni, der Schwarm aller Patientinnen, der feuchte Traum aller Schwestern, war in Schwester Sabine verknallt.« Sie grinste und griff nach ihren Karten.


  »Schäm dich!«, warf Hanauer ein. »Dir so vulgär das Maul über Dr.Bertoni zu zerreißen. Hören wir mit diesen Geschmacklosigkeiten auf, und fangen wir lieber mit dem Spiel an! Herr Morell, Sie werden mein Partner sein. Sie sind Süd.« Sie sah ihn streng an. »Ich eröffne mit zwei Karo.«


  »Zwei Herz«, machte Salm weiter.


  Morell, der noch nicht einmal mit dem Ordnen seiner Karten fertig war, dachte angestrengt nach. »Ähm… wie war das gleich nochmal?« Er hatte ganz vergessen, wie unendlich kompliziert Bridge doch war und schaute Hanauer fragend an.


  »Ich dachte, Sie kennen die Regeln.«


  »Passe«, sagte er also, weil ihm nichts Besseres einfiel und kassierte einen bösen Blick.


  Nachdem Morell und Hanauer eine halbe Stunde lang nach Strich und Faden verloren hatten, stand er auf. »Meine Damen, vielen Dank für die nette Gesellschaft, aber ich muss jetzt wieder zurück an die Arbeit.«


  »So mies wie Sie spielen, ist das nicht wirklich ein Schaden.« Hanauer richtete ihren Spitzenkragen.


  Morell verabschiedete sich und verließ den Aussichtsraum, um es erneut bei Bertoni zu versuchen.
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  Nina hatte ein paar Erkundigungen über die Frau aus dem Wald eingeholt und war dabei auf eine Anzeige in den Gelben Seiten gestoßen: »Käthe Steinbichler, professionelle Hellseherin und ausgebildete weiße Magierin, berät Sie in allen Lebenslagen. Kartenlegen– Handlesen– Horoskoperstellung– Exorzismen– Schutzzauber– Séancen«, stand dort in großen schwarzen Lettern geschrieben. »Termine können persönlich, telefonisch oder per E-Mail vereinbart werden.« Die Tatsache, dass Frau Steinbichler Internet hatte, ließ die gestrige Begegnung plötzlich in gar keinem so schauerlichen Licht mehr dastehen, was Nina sehr beruhigte.


  Sie musste schmunzeln, als sie deren Haus sah. Die Alte war doch tatsächlich eine Meisterin der Inszenierung. Nicht nur ihr Auftritt im Wald war filmreif, sondern auch ihr Haus: einsam am Waldrand gelegen, windschief und ziemlich verwittert. Sogar an die Geräuschkulisse hatte sie gedacht und ein Windspiel aufgehängt, dessen Klimpern für eine gruselige Hintergrundmusik sorgte. Nina inspizierte die bunten Kristalle, die an langen Schnüren aufgefädelt waren und im Wind tanzten.


  »Die Kristalle verstärken die Sprache des Windes. Sie sind sozusagen sein Lautsprecher.«


  Ninas Herz setzte vor lauter Schreck kurz aus, als eine Stimme wie aus dem Nichts hinter ihr ertönte. »Sich lautlos anschleichen und Leute erschrecken ist wohl eines Ihrer liebsten Hobbies«, sagte sie. »Sie hätten Indianerin statt Hexe werden sollen…«


  Steinbichler lächelte, was den Faltenwurf in ihrem Gesicht verdoppelte. »Ich habe mich tatsächlich sehr lange mit den Schamanismusritualen der Hopi-Indianer beschäftigt.« Sie zupfte an einem ihrer vielen Röcke herum. »Kommen Sie doch mit hinein«, sagte sie und ging, einen Stapel Brennholz in den Armen, die Stiege hoch.


  Im Haus roch es angenehm nach Zimt, Zitrone und irgendwelchen ätherischen Ölen. Nina folgte der Frau durch einen Flur mit knirschendem Holzboden in ein kleines Zimmerchen mit einer niedrigen Decke.


  »Ich bin gleich bei Ihnen– ich heize nur schnell ein.«


  Nina setzte sich auf einen Holzstuhl und ließ das schummrige Licht, die flackernden Duftkerzen, den flauschigen violetten Teppich und die Bilder von Engeln, die an der Wand hingen, auf sich wirken.


  »Nun haben Sie also doch noch zu mir gefunden.« Käthe Steinbichler war trotz des knackenden Holzbodens so lautlos in das Zimmer gekommen, dass Nina sich schon wieder erschreckte. »Was kann ich für Sie tun?« Sie stellte ein Tablett auf den Tisch, auf dem sich zwei Tassen und eine große Teekanne befanden.


  »Ich muss wissen, ob Sie gestern im Wald jemanden gesehen haben.«


  »Abgesehen von Ihnen?«


  »Genau. Abgesehen von mir und irgendwelchen Geistern. Gab es da noch jemanden?«


  Frau Steinbichler schenkte Tee ein. »Ayurvedischer Glückstee«, sagte sie.


  Nina nahm dankend eine Tasse und stellte sie vor sich ab. »Und?«, fragte sie ungeduldig. »War da noch wer?«


  »Ist etwas passiert?« Erst jetzt schien Käthe Steinbichler die Beule zu bemerken und zeigte darauf. »Ich hatte Sie ja gewarnt. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass ein dunkler Schatten…«


  »Sie haben gesagt, dass ein Schatten über einem meiner Lieben hängen und nicht, dass ich davon verfolgt und ausgeraubt werden würde.«


  »Ich habe Ihnen aber gesagt, Sie sollen nicht allein da draußen…«


  Nina wurde immer ungeduldiger. »Haben Sie denn nun etwas gesehen oder nicht?«


  Aber Käthe Steinbichler hörte ihr gar nicht zu. »Das ist nicht gut«, murmelte sie gedankenverloren. »Das ist gar nicht gut.« Sie griff nach einem Stapel Tarotkarten und begann, sie mit geschlossenen Augen zu mischen.
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  Diesmal hatte Morell mehr Glück. Sein Klopfen wurde mit einem lauten »Herein!« erwidert.


  Dr.Bertonis Eck-Büro war ein echter Hingucker. Die hintere und die linke Wand waren komplett verglast und boten einen Ausblick, der jenen aus dem Panoramazimmer sogar noch in den Schatten stellte. Aber auch sonst war das Büro ziemlich beeindruckend. Der Perserteppich, der auf dem edlen Parkett lag, war so dicht geknüpft, und seine Farben strahlten so satt, dass Morell sich kaum traute einen Fuß darauf zu setzen, und der mächtige Schreibtisch, der das Zentrum des Raums bildete, war aus massivem Mahagoni gefertigt– allein bei seinem Anblick hätten jedem Greenpeaceaktivisten die Haare zu Berge gestanden.


  Dr.Stefano Bertoni passte perfekt in dieses Umfeld. Er war ein rassiger, dunkelhaariger Mann mit breiten Schultern und einem gewinnenden Lächeln. »Sie müssen der Herr Inspektor sein«, sagte er, stand auf und machte ein paar Schritte auf Morell zu. Der maßgeschneiderte Kittel und sein leichter italienischer Akzent vervollständigten das Bild des fleischgewordenen Halbgottes in Weiß. »Schwester Helen hat Sie bereits angekündigt.« Er schüttelte Morells Hand und schaute dann auf seine Uhr. »Meine Zeit ist leider knapp. In zehn Minuten habe ich eine OP. Solange stehe ich Ihnen aber gerne zur Verfügung. Bitte.« Er deutete auf einen cremeweißen Ledersessel.


  Morell setzte sich. »Dann werde ich mich kurz fassen. Ich brauche alle Informationen, die Sie über Sabine Weigl haben.«


  »Warum denn das?« Bertoni legte seine Fingerspitzen aneinander, so dass seine Hände ein Zelt formten. »Ich dachte, die Sache sei klar. Was gibt es denn da noch zu ermitteln?«


  »Leider ist der Fall doch nicht ganz so klar, wie es zunächst ausgesehen hat. Frau Weigl hat sich nämlich nicht selbst umgebracht.«


  »Um Gottes Willen!« Bertoni riss die Augen auf. »Aber wer hat sie…? Und vor allem warum…?«


  »Um das herauszufinden bin ich hier.«


  »Per amor del cielo! Was für ein Schock!« Bertoni lehnte sich zurück und starrte nach draußen. »Die arme Schwester Sabine. Was genau ist denn passiert?«


  »Sie verstehen, dass ich keine Details über eine laufende Ermittlung herausgeben darf.« Morell hielt sich so wolkig wie möglich.


  »Natürlich.« Bertoni nickte, griff nach seinem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Helen«, sagte er. »Seien Sie doch so gut und suchen Sie die Personalakte von Sabine Weigl heraus. Danke.« Er legte auf. »Ich kann es einfach nicht fassen. Schwester Sabine, ermordet. Was auch immer ich tun kann– bitte lassen Sie es mich wissen.«


  »Sie könnten mir sagen, ob Ihnen an Frau Weigl in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen ist. War sie anders als sonst?«


  Bertoni grübelte. »Nicht dass ich wüsste. Aber das hat nichts zu bedeuten. Sie war sehr professionell. Sie hätte sich irgendwelche persönlichen Probleme wahrscheinlich nicht anmerken lassen.«


  »Und Sie hatten privat nichts mit Frau Weigl zu tun?«


  Bertoni schüttelte den Kopf. »Ich halte mein Privatleben strikt von meiner Arbeit getrennt.«


  »Ach so. Das wundert mich jetzt ein wenig. Mir wurde nämlich gesagt, dass Sie…«, Morell suchte nach den richtigen Worten, »…dass Sie Frau Weigl gut fanden.«


  »Wer hat Ihnen denn diesen Blödsinn erzählt? Das hier ist nicht die Schwarzwaldklinik.« Bertonis Miene verdunkelte sich. »Der junge Oberarzt und die hübsche Schwester– das sind Klischees aus einem Groschenroman. Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss. Wenn Sie Privates über Schwester Sabine wissen wollen, sind Sie bei mir leider an der falschen Adresse.«


  Morell hatte keine Zeit zu entscheiden, ob er Bertoni glauben sollte oder nicht, da er durch einen lauten Knall erschreckt wurde. Ein großer Vogel– wahrscheinlich eine Krähe– war gegen die Fensterscheibe geknallt.


  »Mamma mia!« Bertoni eilte zu der Scheibe. »Merda!«


  Morell ging ihm hinterher und starrte nach unten. »Meine Güte.« Er machte im Schnee einen schwarzen Fleck aus, der sich nicht bewegte. »Ich glaube nicht, dass der Vogel das überlebt hat.«


  »Das dumme Tier hätte fast die Scheibe ruiniert.«


  Morell starrte den Arzt mit offenem Mund an. »Warum kleben Sie denn keine von diesen Vogelsilhouetten auf die Scheibe?«


  Bertoni schaute ihn an, als ob er nicht ganz sauber im Oberstübchen war. »Warum sollte ich mir die Aussicht mit diesen hässlichen Stickern ruinieren?«


  Morell war fassungslos. »Sie lassen zu, dass unschuldige Tiere wegen einer guten Aussicht sterben?« Er schenkte dem Arzt einen kritischen Blick. Die Sympathie, die er bisher für Bertoni verspürt hatte, war auf einen Schlag verschwunden. »Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«, fragte er trocken.


  Bertonis dunkle Augen blitzten. »Sie halten mich also für einen Vogelmörder. Und wenn er schon Vögel tötet, warum dann nicht auch Menschen?«


  ›Leben ist Leben‹, dachte Morell, entschied aber, dass es besser war, den Arzt nicht zu reizen. Er war, was seine Ermittlungen anging, auf dessen Zusammenarbeit angewiesen– und wenn er nochmal auf die Piste musste, konnte es sein, dass er auch auf dessen medizinisches Können angewiesen sein würde… Er hob also seine Hände beschwichtigend in die Höhe und schüttelte den Kopf. »Das ist eine reine Routinefrage.«


  »Bene.« Bertoni griff nach einem in Leder gebundenen Kalender und blätterte ein paar Seiten nach hinten. »Ich hatte die ganze Nacht Bereitschaftsdienst und war also hier. Es war eine ruhige Nacht, darum habe ich mit einer Patientin Gin Rommé gespielt. Sie können mein Alibi gerne überprüfen. Die Dame heißt Adelheid Hanauer, ihre Zimmernummer ist 316, und sie liebt Kartenspiele.«


  Morell lachte. »Alle außer Poker, denn…«


  »…Poker ist so ordinär«, vervollständigte Bertoni den Satz und stand auf. »Ich würde ja gerne noch weiterplaudern, aber ich habe leider zu tun.« Er deutete auf seine Uhr. »Die Akte holen Sie sich bitte bei Schwester Helen ab. Lassen Sie mich unbedingt wissen, wenn Sie noch etwas brauchen.«
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  Morell ließ die Ereignisse des Tages vor seinem inneren Auge noch einmal Revue passieren, während er den Flur entlang zurückging und in den Aufzug stieg: der Skiausflug, der Hexenkessel, Rainer und sein Vater, die drei Bridge-Damen, Dr.Bertoni… Noch sendete sein Bauch keine klaren Signale.


  »Nehmen Sie mich mit!«, rief eine weibliche Stimme ziemlich außer Atem, als sich die Aufzugtüren gerade schließen wollten.


  Reflexartig schob er einen Fuß in die Lichtschranke.


  »Dankeschön!« Eine füllige Frau mit milchweißer Haut und einer schneeweißen Schwesterntracht wallte in den Lift und lächelte kurz. Durch das feuerrote Haar, das hochgesteckt auf ihrem Kopf thronte, sah sie wie ein süßer Berg Schlagsahne aus, der mit einer Kirsche garniert war. Morell konnte sie sofort gut leiden.


  »Erdgeschoss?« So unauffällig wie möglich schielte er auf ihr Namensschild, das auf Brusthöhe an ihrem Kittel befestigt war.


  Doch die Schwester schien seine Blicke zu bemerken und drehte ihr üppiges Dekolleté von ihm fort.


  Morell wurde sofort puterrot im Gesicht, als er das Missverständnis bemerkte. »Äh, ich habe nur… Ihr Namensschild… Ich wollte nur wissen, ob Sie Schwester Elvira sind.«


  Sie schenkte ihm einen neugierigen Blick und wandte sich zurück, so dass er ihren Namen, der tatsächlich ›Elvira Treiber‹ lautete, lesen konnte.


  »Ich bin Chefinspektor Otto Morell.« Er zeigte ihr seine Marke. »Ich ermittle im Fall Sabine Weigl.«


  »Sabine? Ich verstehe nicht… Was gibt es da denn noch zu ermitteln? Und was habe ich damit zu tun?«


  »Nun, ich hoffe doch nichts«, antwortete er. »Es ist nur so, dass es sich wahrscheinlich nicht um Selbstmord, sondern um einen Mord handelt– darum möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.« Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem lauten ›Pling‹.


  Schwester Elvira starrte Morell mit aufgerissenen Augen an und lief dann wie paralysiert in den Wartebereich, wo sie sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen ließ. »Mord.« Sie griff nach einer Broschüre über Altersdiabetes, die vor ihr auf einem kleinen Tisch lag, und fächerte sich Luft zu. »Bin ich etwa verdächtig?«


  »Ich habe nur ein paar Routinefragen. Könnten wir uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?« Morell schielte zu Schwester Helen, die sich so weit wie möglich über den Empfangstresen gelehnt und die Ohren gespitzt hatte.


  Schwester Elvira hatte den Wink verstanden und nickte. »Gute Idee«, sagte sie und warf Helen einen bösen Blick zu. »Gehen wir doch in die Kantine– dort gibt es freundliches Personal.« Den zweiten Teil des Satzes hatte sie extra laut ausgesprochen. Dann stand sie auf und ging mit wackligen Beinen voraus.


  »Knödelfee und Puddingbauch. Da haben sich ja die zwei Richtigen gefunden«, murmelte Schwester Helen und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu.


  


  Die Kantine unterschied sich in keinster Weise von anderen solchen Einrichtungen: Sie war eine Orgie aus Kunststoff, Edelstahl und Neonlicht. Mindestens30 kleine Plastiktische standen in Reih und Glied nebeneinander und wurden von mehreren großen Kühlregalen flankiert, in denen Sandwichs, Salate, Kuchen und andere Snacks lagen. Das Buffet, an dem zu den Hauptmahlzeiten warmes Essen ausgegeben wurde, war derzeit geschlossen, und so befanden sich auch kaum Menschen in dem Raum. Einzig eine junge Krankenschwester trank an einem der vorderen Tische eine Tasse Kaffee, während sie konzentriert durch ein Modemagazin blätterte.


  »Auf den Schreck brauche ich etwas für die Nerven.« Schwester Elvira langte in eines der Kühlregale und holte ein Stück Schwarzwälderkirsch heraus. »Sie auch?«


  Morell überlegte kurz und nickte dann. Schwarzwälderkirsch war nie verkehrt.


  »Gut, ich bin soweit«, sagte Schwester Elvira, nachdem sie ihren Kuchen halb gegessen und sich wieder etwas gefangen hatte. »Was ist passiert, und was habe ich damit zu tun?«


  »Immer schön langsam, und immer der Reihe nach. Fangen wir doch einfach mal mit der Frage an, wie Sie und Frau Weigl zueinander standen.«


  »Wir waren Arbeitskolleginnen.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter.«


  Morell zog die rechte Augenbraue hoch und schenkte Schwester Elvira einen tadelnden Blick. »Und warum haben Sie beide sich dann mitten in der Nacht vor Frau Weigls Haus angeschrien?«


  Sie schaute zum Kühlregal. »Ich glaube, ich könnte gleich noch ein Stück vertragen«, lenkte sie ab. »Wie sieht’s mit Ihnen aus?«


  Obwohl es sich um Kantinenessen handelte, war die Schwarzwälderkirschtorte ziemlich gut, und Morell liebäugelte tatsächlich mit einem weiteren Stück. »In der Torte wohnt der Teufel«, besann er sich dann aber eines Besseren und tätschelte seinen Bauch. »Also, warum haben Sie sich gestritten?«


  »Na gut«, gab sie nach. »Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich sie nicht umgebracht habe.« Sie hielt drei Finger in die Höhe. »Obwohl ich nicht schlecht Lust dazu gehabt hätte.«


  Morell sagte nichts. Er schaute sie nur erwartungsvoll an, während er seine Kuchengabel zum Mund führte.


  »Dieses hinterhältige Luder hat meinen Schwager verführt«, platzte es schließlich so laut aus ihr heraus, dass sogar die kaffeetrinkende Krankenschwester sich neugierig umdrehte.


  »Mit Ihrem Schwager?« Morell war hellhörig geworden.


  Elvira Treiber warf einen Seitenblick auf die andere Schwester und redete erst weiter, als diese sich wieder ihrem Magazin zugewandt hatte. »Ja, mit Klaus Fitz, diesem Deppen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Dem Metzger? Ihre Schwester ist also…«


  »Ja genau. Meine Schwester ist Helga Fitz.«


  Morell lehnte sich zurück und versuchte, irgendeine Art von Ähnlichkeit zwischen der bulligen Metzgersfrau und der fluffigen Krankenschwester zu erkennen. Viele Gemeinsamkeiten fand er nicht. »Interessant«, sagte er. »Und weiter?«


  »Da gibt es nicht viel mehr zu erzählen. Das dürre Miststück hat ihm schöne Augen gemacht, und Klaus, dieser Dödel, ist natürlich voll darauf reingefallen. Darum hab ich Sabine mal ordentlich die Meinung gesagt.«


  »Und Ihrer Schwester haben Sie nichts gesteckt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht, aber ich wollte ihr den Kummer ersparen– obwohl sie es nur selten zeigt, hängt sie doch sehr am Klaus. Wer weiß, was sie sich angetan hätte…«


  »Und was war mit ihm? Wusste er, dass seine Affäre aufgeflogen war?«


  »Ha!« Schwester Elvira verzog das Gesicht. »Mit dem hab ich gar nicht erst versucht zu reden. Der Klaus hasst mich wie die Pest. Der wetzt schon die Messer, wenn er mich bloß sieht. Ich bin so ziemlich die Letzte, von der er sich was sagen lässt.«


  »Also haben Sie probiert, Frau Weigl ins Gewissen zu reden.«


  »Genau. Ich habe sie vor ihrer Wohnung abgepasst und wollte ganz normal mit ihr reden, aber sie ist gleich total hysterisch geworden. Kein Wunder. Wenn ich den ganzen Tag nur an einem Salatblatt herumnibbeln würde, hätte ich auch schlechte Nerven.« Sie schnaubte. »Von der großen Liebe hat sie gefaselt und von einer gemeinsamen Zukunft. Da hatte ich fast Mitleid mit dem naiven Ding, denn der Klaus würde die Helga nie im Leben verlassen. Ihr gehört nämlich das Haus und der Laden– und darauf würde der Wicht nie und nimmer verzichten wollen.«


  Morell nickte. »Verzwickte Lage.«


  »Dabei hätte die Sabine doch so viele andere haben können. An Verehrern hat es ihr nicht gemangelt.« Sie starrte auf ihre Finger, an denen kein Ring steckte. »Die meisten Männer stehen auf die Dürren«, murmelte sie und stand auf. »Sie haben recht– in der Torte wohnt der Teufel«, sagte sie entschieden. »Und darum essen wir zwei jetzt grad extra noch ein Stück.«
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  Käthe Steinbichler starrte auf die Karten, die auf dem Tisch lagen, und sog die Luft scharf durch ihre Zähne ein. »Übel«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Selten so eine unheilvolle Kombination gesehen. So viele Schatten.«


  »Das ist nicht lustig.« Nina betrachtete die bunten Karten, die in keinster Weise bedrohlich aussahen, und stand auf. »Sie wollen mir doch nur Angst einjagen, damit Sie mir nachher irgendwelche Schutzzauber oder solchen Kram für teures Geld andrehen können.«


  Steinbichler ignorierte Ninas Unterstellung, schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und legte noch eine Karte auf den Tisch. »Sie haben so viel Ärger am Hals, meine Liebe«, winkte sie ab, »da werde ich ausnahmsweise kein Geld von Ihnen nehmen. Freiwillige Spenden sind aber natürlich immer willkommen«, fügte sie hinzu.


  Lustlos setzte Nina sich wieder hin. »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. War da noch wer im Wald?«


  Steinbichler bedachte sie mit einem Blick, als hätte sie ein begriffsstutziges Kleinkind vor sich. »Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als Sie sich vorstellen können.«


  »War also wer im Wald oder nicht?« Nina verlor langsam die Geduld. Es war, als würde sie gegen eine Wand reden.


  »Meiden Sie den Wald, und meiden Sie auch das Sanatorium– dort oben herrschen seit kurzem ganz schlechte Schwingungen.« Steinbichler zeigte auf ein kristallenes Pendel, das auf dem Fensterbrett lag.


  Nina schreckte auf und drehte sich um, als sie das Knarren von Schritten hinter sich vernahm. Völlig verdattert realisierte sie, dass niemand hinter ihr stand.


  »Sie hören sie also auch«, lächelte Steinbichler. »Sie sind vielleicht doch nicht ganz so unempfänglich, wie ich erst gedacht hatte.« Sie lehnte sich über den Tisch und legte ihren krummen Zeigefinger auf die Stelle zwischen Ninas Augenbrauen. »Ja«, sagte sie. »Durchaus möglich, dass Sie hellsichtig sind.«


  »Ich bin maximal kurzsichtig.« Nina, die es nicht leiden konnte, von fremden Menschen angefasst zu werden, nahm die Hand der Alten, schob sie weg und griff nach ihrer Tasse. »Zugig ist es hier drinnen.« Sie zeigte auf das kleine Teelicht im Stövchen, das wild flackerte. »Vielleicht sollten Sie die Fenster mal abdichten lassen.«


  »Mit den Fenstern ist alles in Ordnung. Das war nur eine Seele, die gerade an uns vorbeigegangen ist. Sehen Sie.« Steinbichler deutete auf die kleine Kerze, die nun wieder ruhig leuchtete. »Schon wieder vorbei.«


  Nina, die sich von Minute zu Minute unwohler fühlte, trank einen Schluck heißen Tee und nahm sich fest vor, sich wegen des Geredes der alten Kräuterhexe nicht zu gruseln.


  »Sie haben doch tagtäglich mit den Toten zu tun. Sie sollten also an den kalten Hauch gewohnt sein, der einen berührt, wenn eine Seele an einem vorbeispaziert«, redete Steinbichler weiter.


  »In der Leichenhalle ist es immer kalt«, konterte Nina und hielt abrupt inne. »Woher wissen Sie…?«


  »Die haben es mir gesagt.« Steinbichler zuckte mit den Schultern, griff nach dem Pendel und ließ es über den Tarotkarten kreisen. »Schlechte Energie«, murmelte sie. »Ganz, ganz schlecht. Da müssen wir dringend was dagegen tun…«


  »Wen meinen Sie mit die?«


  »Na, die Toten. Wen denn sonst?!« Steinbichler sah die Gerichtsmedizinerin an, als wäre in deren Oberstübchen gerade niemand zu Hause.


  Nina hatte mittlerweile am ganzen Körper eine Gänsehaut bekommen. Sie sah ein, dass sie so nicht weiterkam, trank ihren Tee aus und stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Auf Wiedersehen, Frau Steinbichler. Ich finde schon allein hinaus.« Sie trat vor das Haus, wo das Windspiel immer noch leise vor sich hinklimperte, und war froh, diesen Ort unbeschadet verlassen zu können.


  »Fräulein«, rief Steinbichler ihr nach, als sie schon fast beim Auto war. »Im Wald habe ich niemanden gesehen. Zumindest niemanden aus Fleisch und Blut… Passen Sie auf sich auf, und achten Sie auf die Zeichen!«


  Nina konnte sie im Rückspiegel winken sehen, während sie langsam zurück zum Enzianhof fuhr.
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  Schwester Helen ignorierte Morell geflissentlich. Sie überhörte sein Räuspern und ließ sich erst nach dem zweiten »Entschuldigung« dazu herab, ihm einen Blick zu schenken.


  »Sie sollen eine Akte für mich haben.« Erst als er »hat Dr.Bertoni gesagt«, hinzufügte, machte sie sich die Mühe nach rechts zu greifen und mit ausdrucksloser Miene die Akte auf den Tresen zu legen. Dann wandte sie sich wieder ihrem Computer zu.


  »Kannten Sie Schwester Sabine?«, startete Morell einen neuen Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  Sie schaute auf und durchbohrte ihn mit einem Blick aus purem Eis. »Mit der hatte ich nichts zu tun«, zischte sie.


  Morell, der sich plötzlich wie eine kleine Babyrobbe im Angesicht eines Killerwals fühlte, klemmte sich die Akten unter den Arm, drehte sich um und ging wortlos weg, wobei er bei jedem Schritt ihren Blick im Rücken spürte.


  »Versuchen Sie’s doch mal bei dem da«, rief sie ihm hinterher und zeigte auf einen alten Herrn in einem Blaumann, der einen großen Putzwagen vor sich herschob. »Der hilft Ihnen sicher gerne weiter.« Ihr leises Kichern verhieß nichts Gutes.


  Morell hastete dem Mann, bei dem es sich offensichtlich um den Hausmeister handelte, trotzdem hinterher. »Entschuldigen Sie bitte!«, rief er.


  Der Mann drehte sich zu ihm um, ohne dabei stehen zu bleiben.


  »Könnte ich Ihnen kurz ein paar Fragen stellen?«


  »Wenn’s sein muss.« Der alte Hausmeister bog nach rechts ab und schob sein Putzzeug einen langen Flur hinunter.


  »Könnten Sie vielleicht mal anhalten?« Morell hielt ihm seine Marke unter die Nase.


  Der Mann blieb stehen, nahm die Marke in seine schwieligen Hände und betrachtete sie. Er war groß und kräftig gebaut, mit breiten Schultern und einem leicht gebeugten Rücken– typisch für jemanden, der jahrelang harte körperliche Arbeit verrichtet hatte. Morell schätzte ihn auf Anfang60– er musste kurz vor der Pensionierung stehen. »Ich hab nix angestellt.« Er gab die Marke zurück und ging völlig ungerührt weiter.


  »Jetzt warten Sie doch kurz.« Morell folgte ihm. »Ich habe bloß ein paar Fragen.«


  »Ich muss arbeiten.« Der Hausmeister stellte den Putzwagen am Ende des Flurs ab, tauchte einen Wischmop in einen Eimer voller Seifenwasser und fing an, den Boden zu wischen.


  Morell wurde langsam ungeduldig. »Wir können das jetzt hier auf die Schnelle erledigen, oder ich zitiere Sie aufs Revier. Sie können es sich aussuchen.«


  Der Hausmeister sah kurz hoch, rollte mit den Augen und ließ ein grantiges »Wenn’s denn unbedingt sein muss!« hören, ohne dabei mit dem Wischen aufzuhören.


  »Die Schwester am Empfang hat gemeint, Sie könnten mir eventuell etwas über Sabine Weigl erzählen.«


  »Die Sabine? War eine Nette. War sich nie zu schade, zu grüßen. Sowas ist selten hier drin.« Er wrang den Wischmop aus und putzte dann akribisch weiter. »Schweinerei.« Er hob einen Zigarettenstummel auf. »Irgendwer raucht hier drin, und dann wird es wieder mir angehängt.« Er hielt den Stummel direkt vor Morells Nase. »Gauloises«, sagte er, wobei er das Wort wie ›Gaul‹ und ›Luise‹ aussprach. »Nie im Leben würd ich sowas rauchen.« Er klopfte auf seine Brusttasche, aus der eine Packung rote Marlboro blitzte. »Und schon gar nicht hier drinnen.«


  Morell, der selbst strikter Nichtraucher war, ignorierte den Zigarettenstummel. »Und weiter? Was können Sie mir noch über Frau Weigl erzählen?«, brachte er das Gespräch zurück auf das eigentliche Thema.


  »Nicht mehr viel. Hat sich vor ein paar Tagen umgebracht. Was soll die ganze Fragerei?«


  »Sie hat sich nicht umgebracht. Sie wurde ermordet.«


  Jetzt hörte der Hausmeister das erste Mal auf zu putzen und sah Morell direkt an. »Wirklich? Wissen Sie schon warum und wer’s war?«


  »Wenn schon, dann würde ich Ihnen ja wohl kaum hier auf die Nerven gehen.«


  »Na, das ist ja mal was…« Er stützte sich auf seinem Wischmob ab und grübelte. »Sie war einer der wenigen Menschen hier drin, der sich nicht für etwas Besseres gehalten hat. Wir haben hie und da mal ein bisschen geplaudert. In den letzten Wochen wirkte sie dabei irgendwie…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Ich würde sagen ›unentspannt‹ trifft es am besten. Ich glaube, es gab da irgendeinen Mann in ihrem Leben, der ihr Angst gemacht hat.«


  »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Nein. So vertraut waren wir dann auch wieder nicht. Und es ist auch nur eine Vermutung.« Der Hausmeister tauchte den Mop in den Eimer. »Gott ist doch wirklich ein alter Zyniker.« Er fing wieder an zu wischen und ließ Morell einfach stehen.


  Gott und die Menschen. ›Mit diesem Thema könnte man jahrelang sämtliche Talkshows füllen‹, dachte Morell. Er beschloss daher, nicht weiter über die Aussage des Hausmeisters nachzudenken, sondern sich lieber nach einer Bushaltestelle umzusehen. Auf Ninas Fahrstil wollte er sich heute kein zweites Mal einlassen, und eine gemütliche Busfahrt durch die verschneite Winterlandschaft stellte er sich außerdem ganz schön vor.


  Auf dem Vorplatz wurde er von dicken Schneeflocken begrüßt, die langsam zu Boden rieselten.


  »Pssst.«


  Er drehte sich um.


  »Hier!« Es war Isabella Salm. Sie stand ein paar Meter neben der Eingangstür und war mit ihrer weißen Haut und dem weißen Morgenmantel in all den Schneemassen kaum zu erkennen.


  Er eilte zu ihr. »Um Gottes Willen, was machen Sie denn hier draußen?! Sie holen sich ja den Tod.« Er fasste sie vorsichtig am Arm, um sie nach drinnen zu führen.


  »Nein, warten Sie kurz.« Sie sah sich um. »Ich muss Ihnen was erzählen, aber ich will nicht, dass uns jemand zuhört.«


  »Geht das nicht auch drinnen? Mich friert ja schon, wenn ich Sie nur anschaue.«


  »Nein, die Wände da drinnen haben Ohren.« Sie sah sich noch einmal um. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich dachte, Sie sollten das wissen. Berta Hölzel, das ist die Frau, mit der wir immer Bridge gespielt haben, ist letzte Woche überraschend gestorben. Ihr Sohn hat schon ziemlich lange und auch ziemlich ungeduldig darauf gewartet, dass seine Mutter einen Pflegeplatz dort oben kriegt.« Sie zeigte mit dem Finger in die Höhe.


  »In einem der oberen Stockwerke?« Morell verstand nicht ganz. »Was ist denn da oben?«


  »Nein.« Salm kicherte verhalten. »Nicht in einem der oberen Stockwerke. Im Himmel.«


  »Ah.« Endlich war der Groschen bei Morell gefallen. »Und Sie glauben , dass er beim Tod seiner Mutter die Finger im Spiel hatte?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es kam mir einfach nur alles ein wenig komisch vor.« Sie zog ihren Morgenmantel fester zu. »Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


  Morell nahm sie am Arm und führte sie zurück zum Eingang. »Da haben Sie richtig gedacht. Ach ja und noch etwas: Kennen Sie zufällig den Hausmeister?«


  »Den Herrn Lechner? Nicht wirklich… dem gehe ich so gut es geht aus dem Weg, weil er immer so ruppig ist.« Sie hielt kurz inne. »Bevor seine Frau den schlimmen Unfall hatte, soll er ganz anders gewesen sein.« Sie schüttelte traurig den Kopf, verabschiedete sich und ging zurück ins Sanatorium.


  Morell beobachtete einen Krankenwagen, der einen verletzten, vor Schmerz laut stöhnenden Skifahrer ablieferte. »Sag ich’s doch: Skifahren ist nichts anderes als Selbstmord auf Raten«, murmelte er, steckte die Hände in die Manteltaschen und machte sich erneut auf die Suche nach einer Bushaltestelle.


  Tatsächlich fuhr ein Ortsbus im Viertelstundentakt vom Sanatorium weg. Morell saß bereits kurz darauf in dem Bus und suchte in der Personalakte von Sabine Weigl vergeblich nach etwas Interessantem, als sein Handy läutete.


  »Herr Chefinspektor Morell, ich bin es, der Oliver aus der Inspektion St.Gröben. Ich hoffe, ich störe Sie nicht, aber der Chef hat gemeint, ich soll Sie anrufen. Die Frau Weigl ist nämlich grad bei uns. Also, die Anita Weigl, nicht die Sabine– weil die ist ja tot und kann darum natürlich nicht hier sein. Also die Anita, das ist die Schwester von der Toten, die ist in die Inspektion gekommen«, sprudelte es an Morells Ohr. »Die hat nämlich heute die Wohnung der Toten ausgeräumt, und dabei ist ihr aufgefallen, dass ein Schmuckkästchen fehlt. Da waren einige alte Erbstücke drin. Meine Mutter, die hat von einer entfernten Tante auch mal Schmuck vererbt bekommen. Eine Perlenkette und eine Brosche aus Gold…«


  »Ich sitze gerade im Bus in Richtung Dorf«, seufzte Morell, der einsah, dass es vor Olivers Wort-Tsunami kein Entrinnen gab. »Ich komme gleich auf einen Sprung vorbei.«


  »Aber warum sind Sie denn mit dem Bus unterwegs? Hätten Sie doch was gesagt, dann hätte ich Sie abgeholt. Das Bussystem in St.Gröben ist nämlich leider noch nicht ganz ausgereift, und das, obwohl wir ein Touristenort sind. Ein großer Teil meiner Familie arbeitet ja in der Gastronomie und…«


  »Schon gut, Oliver«, versuchte Morell, ihn auszubremsen. »Wir sehen uns gleich.« Er legte auf, bevor der Junge ihn noch weiter zutexten konnte.
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  Morell hätte nie im Leben darauf getippt, dass die Frau, die in Danzers Büro saß, mit Sabine Weigl verwandt sein könnte. Es schien, als hätte Sabine die ganze Schönheit geerbt, so dass für die schüchterne Anita nur mehr dünnes, mausbraunes Haar, ein leichter Silberblick und ein schiefer Mund übriggeblieben waren. »Gott ist ein alter Zyniker«, zitierte er leise Herrn Lechner.


  Im Endeffekt konnte Anita Weigl nicht viel mehr erzählen als das, was Oliver am Telefon bereits gesprudelt hatte: Als sie den Nachlass ihrer Schwester regeln wollte, war ihr aufgefallen, dass eine kleine Schatulle mit Schmuck fehlte, den Sabine von ihrer Großmutter geerbt hatte.


  »Und Sie sind ganz sicher, dass die Schatulle fehlt? Vielleicht hat Ihre Schwester sie ja gut versteckt oder zur Bank gebracht.«


  Anita Weigl schüttelte den Kopf. »Ich war bereits auf der Bank, und dort gibt es kein Schließfach. Und in der Wohnung ist ganz sicher auch nichts.«


  »Könnte sie den Schmuck verkauft haben?«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Sie hing an Omas Schmuck. Außerdem ist sie mit ihrem Gehalt gut ausgekommen.« Sie rieb sich mit einem Taschentuch ein paar Tränen aus dem Gesicht und hinterließ unschöne rote Flecken. »Der Kerl, der sie umgebracht hat, hat sie auch noch bestohlen.«


  Morell nahm ihr vorsichtig das Taschentuch aus der Hand und fing an, ihre Wangen abzutupfen. »Tupfen. Nicht reiben«, sagte er. »Wir werden denjenigen finden, der Ihrer Schwester das angetan hat.«


  Anita Weigl schenkte ihm ein schiefes Lächeln.


  Danzer, der sich während des gesamten Gesprächs im Hintergrund gehalten hatte, nickte Morell seelig zu. »Was gedenken Sie als nächstes zu tun?«, fragte er, als Anita Weigl den Raum verlassen hatte.


  »Wir werden als nächstes dem Sohn von Frau Berta Hölzel einen Besuch abstatten.«


  »Dem Hölzel vom Grand Hotel St.Gröbner Hof? Was wollen Sie denn von dem?« Danzer schien ernsthaft aus der Fassung zu sein.


  Morell schilderte seinem Kollegen, was er im Sanatorium in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ach herrje.« Danzer schien sich plötzlich ziemlich unwohl zu fühlen. »Mit dem Hölzel würde ich mich lieber nicht anlegen. Dem gehört der halbe Ort, und er ist auf Du und Du mit dem Bürgermeister, dem Gemeinderat und dem Obmann des Tourismusverbundes. Wenn einer einem hier Ärger machen kann, dann er.« Nervös trommelte er mit seinen Fingerspitzen auf dem Tisch herum. »Um ehrlich zu sein, wäre ich lieber nicht dabei, wenn Sie mit ihm reden. Aber sonst unterstütze ich Sie natürlich gerne mit allem«, fügte er schnell hinzu, als er Morells genervten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Morell schlug die Beine übereinander und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen. »So war das aber eigentlich nicht gedacht«, sagte er. »Ich bin hier im Urlaub und habe mich bereit erklärt, Sie ein bisschen zu unterstützen– aber ich wollte die ganze Arbeit nicht allein machen.«


  »Ja, ich weiß schon.« Danzer wirkte ziemlich zerknirscht. »Und ich bin Ihnen ja auch unendlich dankbar. Es ist nur so, dass die Sache mit dem Hölzel ziemlich unangenehm für mich werden könnte. Der Kerl versteht absolut keinen Spaß.«


  »Sprich, ich soll mir diesen Schuh jetzt anziehen, oder was?«


  »Sie können in ein paar Tagen wieder von der Bildfläche verschwinden. Ganz im Gegensatz zu mir.«


  »Na schön«, gab Morell nach. »Aber das ist wirklich das letzte Mal. Ab sofort müssen Sie sich mehr einbringen.«


  Danzer nickte dankbar. »Abgemacht.«


  


  Oliver bestand darauf, Morell zum Hotel zu fahren, und so stieg der Chefinspektor 20Minuten später aus dem Auto, ohne auch nur die geringste Chance gehabt zu haben, einen einzigen Satz von sich zu geben– dafür kannte er jetzt Olivers komplette Familiengeschichte.


  »Auf Wiedersehen. Machen Sie’s gut und viel Glück mit dem Herrn Hölzel, der ist nämlich kein sehr netter Zeitgenosse. Letztes Jahr, da habe ich ihn einmal bei einer Routinekontrolle aufgehalten, weil ich nicht gewusst habe, wer er war, und dann…«


  »Vielen Dank, Oliver. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.« Morell stieg aus dem Auto und schlug die Tür zu, bevor der Junge weiterquasseln konnte. Er schlängelte sich durch eine Horde Japaner, die ihre Skier lässig über die Schultern geworfen hatten, überquerte die Straße und blieb kurz vor dem repräsentativen Eingang des Hotels stehen. Auf einem roten Teppich stand ein weißbehandschuhter Page in Livree, der mit ernster Miene eine große, mit Goldornamenten verzierte Drehtür bewachte. Morell kam nicht weiter dazu, das Gebäude auf sich wirken zu lassen, da eine etwa 40jährige Frau mit übergroßer Sonnenbrille und Pelzmantel sich unsanft an ihm vorbeidrängte und auf die Tür zusteuerte.


  »Nerz!«, war das einzige, das Morell in diesem Augenblick in den Kopf schoss. Allein bei dem Gedanken an die schrecklichen Qualen, die die armen Tiere wegen ihres Fells hatten erleiden müssen, stieg Übelkeit in ihm auf. »Schweinerei«, murmelte er laut genug, dass die Frau ihn hören konnte. »Beziehungsweise nein«, fügte er noch hinzu. »Ein Schwein wäre zu solcher Grausamkeit niemals in der Lage. Elende Menscherei!« Wo waren denn die PETA-Sprüher, wenn man sie mal brauchte?


  Pelz war einer der wenigen Gründe, die den Chefinspektor, der doch sonst so harmoniebedürftig war, alle guten Manieren über Bord werfen ließen. Er ignorierte die Blicke des Pagen, eilte zur Drehtür, verpasste ihr einen leichten Stoß und hoffte, dass dies die Nerzlady in ihren hochhackigen Schuhen zum Stolpern bringen würde. Doch die Dame, die anscheinend ihr ganzes Leben auf High Heels verbracht hatte, ließ sich davon in keinster Weise aus der Ruhe bringen. Ganz im Gegenteil. Erhaben wie eine Königin schritt sie in die Eingangshalle, die so groß war, dass der komplette Enzianhof locker hineingepasst hätte, während Morell durch die schnelle Drehung selbst aus dem Gleichgewicht kam und ungeschickt ins Foyer stolperte.


  Die Nerzlady schenkte ihm einen pikierten Blick. »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Sie Trampel.« Sie schob ihre Sonnenbrille zurecht und stöckelte zum Empfangstresen.


  Morell zog seine Jacke zurecht und versuchte, Haltung zu wahren. Er konnte die Blicke aller Anwesenden auf sich spüren und fühlte sich wie in einem dieser Träume, in denen man mitten auf der Straße realisiert, dass man keine Hose anhat. ›Dich kennt hier keiner‹, sagte er sich, holte tief Luft, streckte das Kinn in die Höhe, zog den Bauch ein und marschierte so würdevoll wie möglich zum Empfang.


  Der Concierge zog eine Augenbraue hoch. »Ja bitte?«, sagte er in einem Tonfall, als würde er mit einer Nacktschnecke sprechen. »Sie wünschen?«


  »Ich möchte zu Herrn Hölzel.« Morell sparte sich sämtliche Höflichkeitsfloskeln.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Den brauche ich nicht.« Er hielt dem Mann seine Marke unter die Nase.


  »Und in welcher Angelegenheit sind Sie hier?«


  »Das sage ich ihm dann selber.« Morell wurde ungeduldig. Er wollte raus aus dieser furchtbaren Lobby. Er deutete auf die Nerzlady, die gerade mit zwei anderen Gästen tuschelte. »Herr Hölzel will sicher nicht, dass alle Gäste mitkriegen, dass die Polizei im Haus ist.«


  Dieses Argument schien dem Concierge einzuleuchten. »Ich werde sehen, ob er Zeit hat, Sie zu empfangen.« Er wählte eine Kurzwahlnummer. »Herr Direktor«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Da ist jemand von der Polizei, der gerne mit Ihnen sprechen möchte… nein, das will er mir nicht sagen… ja… nein… gut…« Er legte auf und wandte sich wieder an Morell. »Sie haben Glück, er kann sich ein paar Minuten freimachen. Bitte folgen Sie mir.«


  Der Concierge führte ihn zu einer unscheinbaren Nebentür und lotste ihn ungeduldig hindurch. »Nun machen Sie schon«, drängte er und fuchtelte mit der Hand herum, so dass Morell sich wie ein hässlicher Käfer fühlte, den es so schnell wie möglich vor den sensiblen Augen der durchlauchten Gesellschaft zu verbergen galt. »Fahren Sie ins Dachgeschoss«. Er zeigte auf einen Fahrstuhl. »Das Büro des Direktors ist direkt vis-à-vis vom Aufzug.« Er wartete noch, bis Morell im Lift war, um sicherzugehen, dass der lästige Polizist tatsächlich aus seinem Zuständigkeitsbereich verschwunden war und eilte dann zurück zur Rezeption. »Herzlich willkommen, gnädige Frau«, war das letzte, was Morell hörte, bevor die Lifttür sich vor ihm schloss.


  Als sich die Tür wieder öffnete, trat er auf einen Teppich, der so dick und flauschig war, dass er regelrecht darin versank. »Hallelujah«, murmelte er und schaute auf seine Schuhe, an denen immer noch Schneematsch haftete. In der Haut der zuständigen Putzfrau wollte er lieber nicht stecken. Diesen Teppich sauber zu halten war eine eigene Kunstform für sich.


  Er klopfte an die große Doppelflügeltür vis-à-vis vom Aufzug, und als niemand antwortete, öffnete er sie vorsichtig einen Spalt breit und schielte in den Raum: Hölzels Büro war fast so groß wie die Eingangshalle und so pompös eingerichtet, dass das Büro von Dr.Bertoni dagegen wie ein billiger Ramschladen aussah. Vom obligatorischen Perserteppich über die Gemälde an den Wänden bis hin zu dem riesigen Kronleuchter an der Decke, um den ihn wahrscheinlich die Hälfte des europäischen Adels beneidet hätte, schrie hier alles nach Reichtum.


  ›Wenn im Hotelgewerbe so viel Geld zu machen ist, sollte ich vielleicht meine beiden Gästezimmer vermieten‹, überlegte Morell.


  Seine Gedanken wurden durch ein ungehaltenes »Was soll das?! Sind Sie noch bei Trost?!« gestört, das von einem Mann Mitte50 kam, der hinter einem mit Papieren behäuften Schreibtisch saß. Morell, der auf ein einfaches »Grüß Gott« eingestellt gewesen war, trat ein und starrte ihn mit großen Augen an. Hölzel sah eigentlich gar nicht so unsympathisch aus. Er war leger mit einer dunklen Hose und einem beigen Pulli bekleidet, hatte kurzes graumeliertes Haar und ein braungebranntes Gesicht. »Entschuldigung«, sagte Morell. »Ich hatte angeklopft.«


  Hölzel winkte ab. »Nicht Sie«, flüsterte er und deutete auf sein Ohr, in dem ein kleiner Kopfhörer steckte. Er zeigte auf einen dick gepolsterten Sessel und widmete sich dann wieder seinem unsichtbaren Gesprächspartner. »Das Projekt ist jetzt mittlerweile einen ganzen Monat im Verzug, und mit jedem weiteren Tag verliere ich ein Vermögen«, schimpfte er.


  Morell nahm Platz und stellte mit Entzücken fest, dass er sich gerade in den wohl bequemsten Sessel der Welt gesetzt hatte. Was war das nur für ein Material? Es fühlte sich an, als würde er auf einer Wolke sitzen. Für einen kurzen Moment schloss er sogar die Augen.


  »Also, Herr…«


  Morell schwelgte immer noch im siebten Komforthimmel.


  »Herr…«


  »Verzeihung…« Er kam zurück in die Realität. »Ich bin Chefinspektor Otto Morell und ich…«


  »Wenn es um die Steuersache geht– das müssen Sie mit meinem Anwalt besprechen.« Jetzt erkannte Morell, was Danzer gemeint hatte, als er Hölzel als unangenehmen Zeitgenossen bezeichnet hatte. Der Hotelier starrte ihn so durchdringend an, dass Morell sich heimlich wünschte, er hätte eines von diesen blauen Glasaugen dabei, die vor dem bösen Blick schützten.


  »Ihre Steuern interessieren mich nicht. Ich komme wegen Ihrer Mutter.«


  »Meiner Mutter?« Damit hatte Hölzel offenbar nicht gerechnet.


  »Sie ist ja letzte Woche im Sanatorium verstorben, und leider gibt es da noch einige offene Fragen.«


  »Ich weiß, dass sie letzte Woche gestorben ist.« Hölzels eh schon recht dürftige Laune sank rapide. »Was soll da unklar sein?«


  »Nun ja«, Morell bemühte sich, die Stimmung nicht noch mehr zu verschlechtern. »Ihr Tod kam doch recht plötzlich… und…«


  »Plötzlich?«, fiel Hölzel ihm ins Wort. »Sie war schon seit Jahren am dahinvegetieren. Und warum geht Sie das überhaupt was an?«


  »Es geht einfach nur darum, alle Eventualitäten auszuschließen.«


  »Was für Eventualitäten?«


  »Also…« Morell kam nicht dazu, den Satz zu beenden, da Hölzel, der mittlerweile hochrot angelaufen war, ihn unterbrach.


  »Sie denken doch wohl nicht etwa, dass ich…?! Wegen meiner finanziellen Lage und dem Erbe?« Er war kurz vorm Explodieren. »Sie war meine Mutter, verstehen Sie?! Meine Mutter!«


  »Für viele Menschen ist das Motiv genug…«


  Hölzel schlug mit beiden Händen so fest auf den Schreibtisch, dass einige Dokumente hinunterfielen. »In was für einem Staat leben wir hier eigentlich? Nur weil man seine völlig horrenden Steuern einmal nicht bezahlen kann, wird einem gleich die Polizei mit verrückten Anschuldigungen auf den Hals gehetzt. Aber ich schwöre Ihnen, ich lasse mich nicht einschüchtern.« Er griff zu seinem Handy. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«


  »Wo waren Sie, als Ihre Mutter starb?«, fragte Morell todesmutig.


  »RAUS!«, war alles, was Hölzel noch herausbrachte. »Auf der Stelle. Sonst lasse ich Sie rauswerfen! Und zwar hochkant!«


  Morell sah ein, dass es wohl besser war, zu verschwinden. Nur ungern wuchtete er sich aus dem Wolkensessel und verließ das Büro.


  Unten in der Lobby stieß er beinahe mit der Nerzlady zusammen. Sie hatte sich in der Zwischenzeit umgezogen und trug nun einen kurzen Rock, noch höhere Schuhe und dazu ein Jäckchen aus Kaninchenfell. Als sie ihn sah, nahm sie ihre Sonnenbrille ab und zwinkerte ihm zu. »Dazu habe ich auch noch die passende Haube und einen Muff.« Mit einem dicken Grinsen im Gesicht stöckelte sie auf die Straße hinaus und ließ den verdatterten Morell einfach stehen.
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  Die Frau, die sich als Gudrun vorgestellt hatte, hängte ein ›Bin-kurz-weg-Schild‹ in die Tür und zog sich ein dünnes Jäckchen aus blauem Plüsch über.


  »Sie müssen nicht extra…«, setzte Leander an.


  »Kein Problem. Ist eh nichts los. Bevor ich Ihnen lange den Weg beschreibe, ist es einfacher, wenn ich Sie schnell hinbringe.« Sie schloss die Tür ab, verließ mit Leander im Schlepptau die Einkaufsmeile und stapfte in ihren leichten Pumps durch den Schnee.


  Leander wurde allein bei ihrem Anblick schon kalt.


  Gudrun, der die Kälte nichts auszumachen schien, lotste ihn von der Hauptstraße weg und führte ihn durch ein Gewirr von kleinen verwinkelten Gassen. Dieser Teil des Dorfs, der etwas abseits vom touristischen Zentrum lag, bestand zum größten Teil aus alten Fachwerk- und Schieferhäusern, die ohne aufdringliche Beleuchtung oder übermäßiges Dekor auskamen. Keine blinkenden Reklameschilder verursachten Lichtverschmutzung, und keine bunten Plakate entstellten die traditionellen Fassaden.


  »Das ist aber schön hier«, sagte Leander und genoss den Spaziergang über das holprige Kopfsteinpflaster.


  Gudrun zeigte auf ein charmantes kleines Häuschen am Ende einer Gasse. »Da wären wir. Bei Irmgards Tüchern werden wir sicher fündig. Sie batikt sie selbst.«


  Als Leander das Wort ›Batik‹ vernahm, schwante ihm Schlimmes, und als er Irmgards Laden betrat, wurden seine Erwartungen auch nicht enttäuscht, sondern weitaus übertroffen: Alles war so bunt, als hätte eine Horde Regenbogenponys auf LSD hier drinnen eine Orgie gefeiert. Er würde seine Augen mit Chlor auswaschen müssen, um die grellen Farben wieder von seiner Netzhaut zu kriegen.


  »Gudi, was für eine nette Überraschung. Was führt dich denn um diese Zeit hierher?« Irmgard entsprach so ziemlich jedem Vorurteil, das Leander jemals über batikende Frauen gehabt hatte: Ihr Haar war mit Henna getönt, um ihren massigen Körper wallte ein sariartiges Gewand aus violettem Samt, und um ihren Hals baumelte ein großes indianisches Amulett.


  »Der arme Herr sucht ganz verzweifelt nach einem Geburtstagsgeschenk für seine Freundin. Bei mir hat er nichts gefunden, darum dachte ich, wir schauen mal bei dir vorbei.« Sie schenkte Leander ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge, ich werde nicht eher ruhen, bis wir das perfekte Geschenk gefunden haben.«


  Leander wusste nicht, ob er das als nettes Versprechen oder Drohung sehen sollte.


  »Was ist mit diesem?« Irmgard griff zielsicher nach einem pinken Tuch, das mit blauen Kreisen übersät war.


  Leander schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«


  »Vielleicht etwas in der Richtung?« Sie hielt ihm einen gelben Schal mit giftgrünen Sprenkeln vor die Nase.


  »Weniger. Gibt es vielleicht auch andere Farben. Irgendetwas dezenteres?«


  Irmgard und Gudrun starrten ihn an, als hätten sie dieses Wort noch nie in ihrem Leben gehört.


  »Schwarz-weiß vielleicht?«, versuchte er, sich klarer auszudrücken.


  »Schwarz und weiß sind gar keine Farben, Schätzchen.« Irmgard tätschelte seinen Oberarm. »Und um es gleich vorwegzunehmen: so traurige Dinge wie beige und grau gibt es bei mir auch nicht.«


  »Grau steht für Langeweile und Lebensangst«, erklärte Gudrun. »Und bei beige muss man gleich an Unauffälligkeit und Unsicherheit denken. Sowas wäre kein gutes Geschenk.«


  Leander schaute sich proformahalber noch ein bisschen um, wurde aber nicht fündig. Alles, was sich in dem Laden befand, war so weit weg von Ninas Geschmack wie die österreichische Nationalelf vom Sieg der Fussballweltmeisterschaft. »Vielen Dank«, sagte er zu den beiden Frauen, die in der Zwischenzeit wild herumdiskutiert hatten. »Ich bin wirklich dankbar für Ihre Hilfe, aber ich muss dann langsam mal wieder zurück ins Hotel. Ich bin zum Punschtrinken verabredet.«


  »Keine Sorge. Wir haben uns was überlegt, Schätzchen.« Irmgard strahlte siegessicher. »Morgen um zwei Uhr treffen wir uns wieder hier und fahren dann gemeinsam zu unserer Freundin Sonja. Die macht Cremes und Bodylotions auf Naturbasis.«


  »Okay.« Leander überlegte. Vielleicht war das ja wirklich eine gute Idee. Immerhin besser als gar nichts. Und irgendwie rührte es ihn, wie sich die beiden verrückten Hühner um ihn kümmerten. »Dann vielen Dank und bis morgen.«
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  »Bist du fertig, Schatz?« Valerie zog ihre bunte Strickmütze an, mit der sie Morell immer an eine niedliche Weihnachtselfe erinnerte, und griff nach ihrer Handtasche.


  »Ich bin abmarschbereit.« Er wickelte seinen Schal zweimal um den Hals und gab ihr einen Kuss. Heute Abend freute er sich das erste Mal ehrlich darüber, in St.Gröben zu sein. Frau Oberhausner hatte nämlich von einem Adventmarkt erzählt, der ganz in der Nähe stattfand, und den sie jetzt besuchen wollten. Endlich einmal eine Aktivität, die nichts mit Sport oder Mord zu tun hatte. Ganz im Gegenteil. Besinnliche Weihnachtsmusik, kleine Punschstände, der Duft von Zimt und Nelken, geröstete Kastanien,… Allein der Gedanke daran zauberte ein Lächeln in sein Gesicht. So sollte die Vorweihnachtszeit sein. Romantisch. Beschaulich. Stressfrei.


  Zudem bot der Abend eine einmalige Chance: Vielleicht konnte er die anderen ja dazu bringen, ein bisschen zu viel Punsch zu trinken. Dann wären sie morgen verkatert und würden das Skifahren sausen lassen. Sein Grinsen wurde breiter. Der Urlaub entwickelte sich langsam aber doch in eine gute Richtung.


  Doch der erste Dämpfer für Morells gute Laune wartete bereits in der Lobby. Nina, die Leander dabei erwischt hatte, wie er sich mit ihrer Zahnbürste die Zähne geputzt hatte, machte keinen Hehl daraus, dass sie stinksauer war, und Leander schien auch nicht unbedingt in Hochstimmung zu sein.


  »Da herrscht wohl dicke Luft«, flüsterte Valerie in Morells Ohr.


  Er nickte. »Hoffentlich kriegen die sich wieder ein und verderben uns nicht den Abend.«


  Während des Spaziergangs durch die verschneiten Straßen hüllte Nina sich in eisiges Schweigen, und Leander, der nicht wollte, dass der Streit eskalierte, hielt auch den Mund.


  »Na?«, versuchte Morell, das Eis zu brechen. »Freut ihr euch auch schon so auf den Glühwein? Dazu eine heiße Ofenkartoffel oder einen Kartoffelpuffer. Das wird total su…« Das ›super‹ blieb ihm im Hals stecken, als der Adventmarkt in seinem Blickfeld auftauchte. »Sind wir hier richtig?«


  Der Markt, den er sich so beschaulich-romantisch vorgestellt hatte, war ein wilder weihnachtlicher Rummelplatz, auf dem absolute Reizüberflutung herrschte. In den Bäumen hingen blinkende rote Herzen, stroboskopisch flirrende Sterne und flackernde Schneemänner. Die Stände waren aus Vollplastik, und Verkäufer priesen ihre Produkte so lautstark an, als würde ihr Leben daran hängen.


  »Aaanaaanaaaspunsch«, schrie ein Mann rechts von Morell, während links ein anderer lautstark schwor, dass sein Mango-Papaya-Grog der beste auf dem Markt sei.


  Morell warf einen kurzen Blick hinter einen der Stände und entdeckte eine Anhäufung von leeren Sirup-Kanistern. »Pfui«, schimpfte er. »Dieses picksüße Zeug wird mit dem billigsten Fusel, der zu haben ist, aufgegossen. Das ist kein Punsch, das ist ein Pansch. Gibt es denn hier nirgends einen einfachen Glühwein?«


  Sie marschierten durch den Adventwahnsinn und wurden mehr als einmal von Betrunkenen angerempelt.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, schimpfte Morell, dessen gute Laune mittlerweile völlig verpufft war. »Habt ihr gesehen, wie der Junge geschwankt ist? Der war doch maximal erst zwölf. So eine Sauerei. Haben die hier noch nie was vom Jugendschutz gehört? Und was soll überhaupt diese Musik? Bin ich denn der einzige Mensch auf dieser Welt, der ›Last Christmas‹ nicht ausstehen kann?«


  »Schau mal, da vorne. Der kleine Stand sieht doch ganz nett aus«, versuchte Valerie, die Stimmung zu retten. »Da gibt es Glühwein und Ofenkartoffeln. Mit viel Crème fraîche.«


  »Vier mal Glühwein? Die Runde geht auf mich.« Morell entschied, sich nicht unterkriegen zu lassen und das Beste aus dem Abend zu machen. Er würde jetzt die anderen abfüllen und sich somit für morgen seine Freiheit erkaufen.


  »Gern, ich kann jetzt gut einen vertragen«, machte Nina endlich den Mund auf.


  »Ich auch«, schlossen Leander und Valerie sich an.


  Morell schlenderte also zu der kleinen Punschhütte und wurde dabei von drei Teenagern überholt. »Nochmal, Kathi«, riefen sie einem hübschen blonden Mädchen zu, das ungefähr in ihrem Alter war und hinter der Theke arbeitete. »Nochmal ›Last Christmas‹!«


  Noch bevor Morell Einspruch erheben konnte, hatte Kathi bereits auf den Play-Knopf der Stereoanlage gedrückt. »Laaast Chriiistmaaas, I gave you my heart…«, dröhnte es erneut aus den Boxen. »But the very next day, you gave it away…«


  Er würde sonstwas weggeben, um diesen Mist nicht mehr hören zu müssen. Aber wie jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit gab es vor dem Lied kein Entrinnen. Man sollte George Michael wegen Verbrechens gegen die Menschlichkeit verklagen.


  »Vier Glühwein bitte«, rief er Kathi zu, als er an der Reihe war.


  Sie nahm vier Häferln, schaute in den großen Glühweintopf und schenkte ihm dann ein unsicheres Lächeln. »Einen kleinen Moment bitte. Ich muss schnell neuen machen. Ist aber gleich fertig.«


  »Kein Problem. Mach dir keinen Stress. Ich warte hier solange.« Er beobachtete, wie sie Wein in den Topf goss und war erleichtert, dass er aus Flaschen und nicht aus Tetrapackungen kam. Dann nahm er mit einem wohlwollenden Nicken zur Kenntnis, dass sie echte Nelken und Zimtstangen dazugab. Es schien, als hätten sie den besten Stand ausgesucht. Sauber, nett, und der Glühwein schien halbwegs qualitativ zu sein. Einzig die Musik nervte, war aber wahrscheinlich im Gegensatz zu Hüttenkrachern à la DJ Ötzi und Konsorten noch harmlos.


  Während der Glühwein sich langsam aufheizte, lehnte Morell an der Theke und beobachtete den Strom aus Mützen und Schals, der zwischen den Punschhütten und kitschigen Kunsthandwerkständen durch floss. Die meisten Leute waren so dick eingepackt, dass das Einzige, was man von ihnen sah, rote Wangen und Nasen waren– ob nun von der Kälte oder vom Alkohol, war mal dahingestellt.


  Seine aufkeimende Gelassenheit wurde unsanft von zwei pickeligen Teenager-Jungs im Keim erstickt, die ihn erst grob anrempelten und sich dann lässig an ihm vorbeiquetschten.


  »Sorry«, nuschelte einer der beiden in das flaumige Ding auf seinem Kinn, das wahrscheinlich ein Bart sein sollte.


  Der andere ignorierte Morell völlig, da er nur Augen für die hübsche Kathi hatte. »Zwei Glühis«, gab er sich betont cool und rückte seine Mütze so zurecht, dass eine Strähne orange-gefärbter Haare in seine Stirn fiel.


  »Gleich!« Kathi ging in den hinteren Teil der Punschhütte, um frische Häferln zu holen, wobei ihr beide Jungs mit großen Augen auf den Hintern stierten.


  Morell konnte die Hormone förmlich riechen.


  Als Kathi sich wieder umdrehte, zündeten beide Jungs sich synchron eine Zigarette an und zogen extra lässig daran. »Na wie läuft’s?«, fragte der mit der orangen Strähne.


  »Viel zu tun.« Kathi drehte sich wieder um und befüllte die Geschirrspülmaschine.


  Sofort hörten die Jungs auf zu rauchen, hielten ihre Zigaretten einfach nur in der Hand und ließen sie langsam abbrennen.


  Schmunzelnd beobachtete Morell das Szenario weiter.


  »Ich hab’ heute den Sepp Rainer im Sportshop getroffen«, sagte der mit der orangenen Strähne so laut, dass Kathi es auf jeden Fall hören musste. »Er hat sich grad ein cooles neues Schneemobil gekauft. Das neue Yamaha RX Warrior. 150PS. Voll das geile Teil.« Als Kathi, die gerade frischen Glühwein in Tassen schöpfte, ihn anschaute, zog er erneut an seiner Zigarette. Dabei kam Rauch in seine Augen, und er versuchte angestrengt, ihn wegzublinzeln.


  Morell konnte ein kurzes Lachen nicht unterdrücken.


  »Er hat gemeint, ich kann auch mal damit fahren. Das wird megasteil, sag ich dir. Vollspeed durch die Gegend schrammen und so. Yeah.«


  Kathi lächelte gequält und stellte Morell seine vier Glühwein hin. »Vierzehnachzig bitte. Und es ist jeweils ein Euro Einsatz.«


  »Wenn du willst, kannst du mitfahren. Ich kenn’ den Sepp, der hat sicher nichts dagegen«, warf sich die orangefarbene Strähne ins Gespräch.


  »Nein danke.« Kathi war von den unbeholfenen Avancen sichtlich genervt.


  »Wir könnten auf die Kogleralm düsen und den Abend auf der Hütte verbringen«, gab er nicht auf.


  »Jetzt hör auf, Peppi! Ich muss hier aushelfen. Ich hab’ keine Zeit.«


  »Dann halt am Wochenende. Oder irgendwann nächste Woche. Der Schlitten ist echt total scharf.«


  »Jetzt gib endlich Ruhe, und hör auf mit diesen Angebergeschichten! Der Rainer hat sicher keinen neuen Schlitten. Der hat für sowas nämlich gar keine Kohle. Der steht kurz vor dem Bankrott. Das weiß ich von meinen Eltern.«


  »Doch, ich schwör’s«, verteidigte sich Peppi. »Ich war dabei, als er ihn gekauft hat. In bar hat er gezahlt und ihn dann gleich mitgenommen. Das Teil steht jetzt oben im Hexenkessel.«


  Morell, der gerade überlegte, wie er die vier randvollen Tassen am besten transportieren konnte, ohne sich und andere mit der brühheißen Flüssigkeit zu verbrennen, war hellhörig geworden. »Was kostet so ein Schlitten denn?«, fragte er.


  Der Junge, der sichtlich froh war, dass zumindest irgendwer sich für seine Story interessierte, nickte geschäftig. »Achttausend. Mindestens. Ich sag nur Viertaktmotor, E-Start, Hand- und Daumenwärmer.«


  »Interessant.« Morell nahm zwei Tassen in jede Hand und balancierte sie zu den anderen. Woher Rainer wohl plötzlich so viel Geld hatte?


  »Da bist du ja.« Valerie nahm ihm zwei Tassen ab und reichte sie an Leander und Nina weiter. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr und lässt mich mit den beiden Streithammeln allein«, flüsterte sie.


  »Was ist eigentlich los?«, flüsterte Morell zurück.


  »Ich weiß nicht. Sie hatten sich gerade beruhigt, aber dann sind zwei so komische Frauen vorbeispaziert.«


  »Aha. Und was war mit denen?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben Leander erst zugewinkt, dann verschwörerisch gezwinkert und sind dann wieder verschwunden. Er bestreitet, dass er sie kennt, aber Nina nimmt ihm das nicht ab. Und ich, wenn ich ehrlich bin, auch nicht. Kannst du nicht mal mit ihm reden? So von Mann zu Mann?«


  Morell warf einen Blick auf Leander, der mit dem Fuß im Schnee herumscharrte und seinen Glühwein viel zu schnell trank. Jetzt hatte er nicht nur Mord und Sport, sondern auch noch fremde Beziehungsprobleme am Hals. »Soll ich uns noch eine Runde Glühwein holen?«


  Fünf Runden später machten sich die vier, schon recht wacklig auf den Beinen, auf den Weg zurück.


  »Na, die Damen?!« Ein stämmiger Rentner mit einem Zwirbelbart witterte ein gutes Geschäft. »Kommen Sie ruhig näher und schauen Sie sich meine Cremes an. Alle ganz natürlich und ohne Konservierungsstoffe. Für alle Hauttypen und in allen möglichen Düften.«


  Valerie nahm Nina an der Hand und wollte sie zu den Tiegelchen und Döschen ziehen, doch Nina winkte ab. »Ich benutze seit Jahren dieselbe Gesichtscreme und bin total zufrieden damit. Und mit dem Rest kann ich nichts anfangen.«


  »Echt?«, wunderte sich Valerie. »Du nimmst keine Handcreme oder Bodylotion?«


  »Ich hasse Bodylotion. Da fühle ich mich immer wie ein glitschiger Fisch. Gar nicht mein Ding. Komm, wir holen uns lieber eine Portion gebrannte Mandeln für den Heimweg.«


  Leander schaute den beiden Frauen hinterher und musste sich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszufluchen. »Gehen wir«, sagte er zu Morell. »Ich habe den Weihnachtsmarkt gehörig satt.«
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  Patrick schreckte im Bett hoch, als er ein Geräusch an der Tür vernahm. Kratzen. Scharren. Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Da! Da war es schon wieder. Direkt an seiner Tür. Das konnte nur einer sein– der Tatzelwurm! Er war gekommen, um seine Schuppe wiederzuholen und ihn dafür zu bestrafen, dass er sie genommen hatte.


  Panisch rannte er zum Fenster und schaute hinaus. Unten lag sicher ein Meter Schnee– trotzdem war es zu hoch, um zu springen. Erneut. Kratzen. Scharren. Schleifen. Gleich. Gleich würde er hereinkommen und ihn holen.


  Er verfluchte seine Mutter, die ihm nicht erlaubte, einen Schlüssel für sein Zimmer zu besitzen. Er konnte also nicht absperren. Konnte sich nicht einschließen. Sich nicht vor der Außenwelt schützen.


  Wie ein gehetztes Tier sah er sich um, lief dann zum Bett und kroch darunter. Mit geschlossenen Augen presste er sich so nah an die Wand wie möglich. Dabei war sein Herzschlag so laut, dass man ihn sicher bis tief in die Wälder hinein hören konnte. ›Leiser mein Herz‹ flehte er innerlich. ›Wenn du weiterschlagen willst, dann sei jetzt leise‹. Doch sein Herz wollte nicht auf ihn hören und schlug in derselben Intensität weiter.


  Er hätte die Schuppe nicht nehmen, sich nicht mit dem Tatzelwurm anlegen dürfen. Er hätte es besser wissen müssen. In den Märchen stand doch geschrieben, was mit Menschen passierte, die sich über die magische Grenze hinwegsetzten. Wie hatte er nur so dumm sein können?! Die anderen hatten wohl recht mit dem, was sie heimlich hinter dem Rücken seiner Mutter tuschelten. Er war ein dummes, zurückgebliebenes Kind, das nicht auf sich selbst aufpassen konnte. Das eine Belastung für seine arme Mutter war.


  Bei dem Gedanken an seine Mutter begannen dicke, heiße Tränen seine Wangen hinunterzurinnen. Er wollte zu seiner Mama. Sich in ihrem Schoß verkriechen. Sich an ihren Busen drücken. Den Duft ihrer Haare und ihrer Haut einsaugen. In ihrer Wärme verschwinden.


  Die Tränen hinterließen eine salzige Kruste auf seinen Wangen, und die Haut begann unangenehm zu spannen, doch er traute sich nicht, sie wegzuwischen. Er musste das jetzt aushalten. Er hatte es verdient. Er hatte den Tatzelwurm böse gemacht. Hatte ihm seine Schuppe gestohlen.


  Als die Tür langsam aufging und ein schmaler Lichtschein vom Flur ins Zimmer fiel, musste Patrick sich eine Faust in den Mund stecken und draufbeißen, um nicht laut loszuschreien. Er schmeckte Blut in seinem Mund, spürte aber keinen Schmerz.


  Tappen. Schritte. Mitten im Zimmer. Er presste die Augen zu und war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sich auflösen. Unsichtbar sein. Im Boden versinken. Mit der Wand verschmelzen. Wollen. Nicht können. Ob Sterben wehtat? Und wie das wohl so war mit dem Himmel? Oma war dort– vielleicht war es also gar nicht so schlimm. Andererseits würde er das Leben vermissen: Mutter, seine Märchenbücher, sein Zimmer, Leberknödelsuppe, den flauschigen kleinen Pudel der Nachbarn…


  Die Gedanken an all die schönen Dinge beruhigten ihn so weit, dass er sich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrieren konnte. Wo war der Tatzelwurm? Warum hatte er ihn noch nicht geholt?


  »Patrick?« Es war die Stimme seiner Mutter. »Bist du hier?«


  Das Licht ging an, und er konnte ihre Schritte im Zimmer hören. Er wollte sie vor dem Tatzelwurm warnen, war aber so steif und verkrampft, dass er keinen einzigen Piep herausbrachte.


  »Patrick?« Sie schlug die Decke hoch und schaute unter das Bett, direkt in seine angstgeweiteten Augen. »Was soll denn das schon wieder? Und was soll die dumme Schmiererei an deiner Tür?«


  Er kannte diesen Gesichtsausdruck– sie war müde und gestresst, aber das war ihm jetzt egal. Er kroch unter dem Bett hervor, ignorierte sie und sah sich im Zimmer um. Nichts. Keine Spur vom Tatzelwurm. »Er war hier. Der Tatzelwurm war hier«, stammelte er, während sein kleiner Körper wie ein Grashalm im Wind zitterte.


  »Bitte, Patrick, hör endlich auf damit!« Anna Oberhausner war völlig überarbeitet und hatte keine Nerven für die Spinnereien ihres Sohns.


  »Doch!«, schrie Patrick, dessen Nerven auch blank lagen. »Du musst ihn gesehen haben, als du hereingekommen bist. Er war eben noch da! Warum glaubst du mir nie?«


  »Patrick, bitte.« Sie fasste ihn am Arm und wollte ihn beruhigen, doch er riss sich los. »Er war hier! Hier in meinem Zimmer! Er wollte mich holen!«


  »Patrick. Schatz. Bitte beruhige dich.« Sie zog die Packung mit den Beruhigungsmitteln, die Bertoni verschrieben hatte, aus ihrer Hosentasche. »Hier. Nimm das. Ich hole dir schnell ein Glas Wasser.« Sie reichte ihm eine Pille.


  Patrick schlug sie ihr aus der Hand und rannte aus dem Zimmer. »Ich will nicht. Will nicht. Will nicht«, schrie er. »Er war hier. Der Tatzelwurm war hier. Warum glaubst du mir nicht!? Warum?!«


  


  »Mah, freue ich mich vielleicht auf’s Bett. Der Glühwein ist doch mehr eingefahren als ich dachte«, konstatierte Morell gerade, als etwas unsanft gegen sein Bein knallte.


  »KEINER GLAUBT MIR!!!«


  Völlig perplex starrten Morell, Valerie, Nina und Leander auf den schreienden Jungen, der vor ihnen auf dem Boden lag und sich auf dem Teppich wand.


  »Entschuldigung! Bitte verzeihen Sie!« Anna Oberhausner bahnte sich einen Weg durch die vier sprachlosen Gäste, kniete sich hin und versuchte verzweifelt, ihren Sohn zu beruhigen.


  »GEH WEG!«, schrie der, während er sich hin und her rollte und dabei wild um sich schlug. »DU GLAUBST MIR NICHT!«


  »Bitte, Schatz. Bitte, beruhige dich doch. Nicht vor den Gästen. Das hatten wir doch ausgemacht.« Sie schaute mit Tränen in den Augen zu den unfreiwilligen Zusehern. »Es tut mir so leid, dass Sie das mitkriegen müssen. Bitte verzeihen Sie. Das ist mir alles so unangenehm. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll…«, stammelte sie, während ihr Sohn sich aufführte, als wäre er vom Teufel besessen.


  Morell und seine drei Begleiter waren so überrumpelt, dass keiner wusste, was er sagen oder tun sollte.


  Es war Nina, die als erstes die Sprache wiederfand. »Können wir vielleicht irgendwie helfen?«, fragte sie. »Ich bin Ärztin.«


  Anna Oberhausner schenkte ihr einen flehenden Blick. »Ich weiß nicht…«, sagte sie. »Ich weiß ja selber nicht… Ich meine, er hat so was ja öfter, aber es wird immer schlimmer…«


  Nina berührte sie sanft an der Schulter und ging dann neben Patrick in die Hocke. »Pscht. Schon gut«, flüsterte sie. »Ich glaube dir. Wir alle glauben dir.« Sie nahm seine Hand, die sich so klein und zerbrechlich wie ein aus dem Nest gefallenes Vogelbaby anfühlte.


  Ihre Worte und die Tatsache, dass seine Energie fast aufgebraucht war, ließen ihn ruhiger werden. Er hörte auf, sich zu winden, blieb wie ein Stück Elend auf dem Boden liegen und starrte mit leerem Blick an die Decke, während eine leise Träne aus seinem Augenwinkel rann.


  Nina untersuchte ihn oberflächlich, und als sie sicher war, dass ihm körperlich nichts fehlte, schaute sie fragend in die Runde.


  Dieses Mal war es Morell, der das betroffene Schweigen durchbrach. »Geht ihr schon mal vor«, sagte er zu Valerie und Leander. »Wir kommen gleich nach.« Er beugte sich nach unten und hob den Kleinen behutsam hoch. »Dann wollen wir den jungen Herrn mal ins Bett bringen. Sieht so aus, als könnte er ein bisschen Ruhe gut vertragen.« Er und Nina folgten Frau Oberhausner in den privaten Bereich, wo sie eine Tür öffnete und stumm hineindeutete.


  Morell legte den völlig apathischen Patrick, der keinen Mucks mehr machte, in sein Bett und deckte ihn zu. Eigentlich sah hier drinnen alles wie in einem ganz normalen Kinderzimmer aus: Das Bett war mit Wäsche überzogen, auf der kleine Rennautos abgebildet waren, in einer Ecke saß ein großer, freundlicher Teddy, am Boden waren Legosteine verstreut, und in einem großen gelben Regal türmten sich Märchenbücher.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Nina, die in der Zwischenzeit mit Anna Oberhausner an der Tür stehengeblieben war.


  »Vielen Dank, aber ich wüsste nicht was.« Sie versuchte, zu lächeln, schaffte es aber nicht.


  »Wenn ich irgendwie helfen kann… Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.« Ninas Blick fiel dabei auf einen roten Farbfleck auf dem Boden.


  »Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat.« Anna Oberhausner schloss die Tür und zeigte auf eine Reihe komischer Zeichen, die oben ans Türblatt gemalt waren. »Es wird immer schlimmer mit ihm.« Sie öffnete die Tür wieder, damit Morell herauskommen konnte.


  »Er schläft jetzt.«


  »Vielen Dank.« Anna Oberhausner verschwand wortlos in Patricks Zimmer.


  »Der arme Junge«, sagte Morell, als er und Nina zurück in ihre Zimmer gingen. »Und natürlich auch die arme Mutter.«


  Nina nickte nur. Aus irgendeinem Grund wollten ihr die Zeichen an der Tür nicht mehr aus dem Kopf gehen. Irgendwie kamen sie ihr nämlich bekannt vor. »Gute Nacht, und bis morgen«, sagte sie und verschwand grübelnd in ihrem Zimmer.
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  »Herrje!« Morells gestriger Plan war ordentlich nach hinten losgegangen. Während Valerie taufrisch und mit bester Laune aus dem Bad getanzt kam, lag er noch müde, schlapp und total verkatert im Bett und hatte keine Lust aufzustehen.


  »Auf, mein Süßer!« Valerie, die wie das blühende Leben aussah, drückte ihm ein Bussi auf die Stirn.


  »Ich weiß nicht. Ich hab so Kopfweh.«


  »Das kommt vom Glühwein– du verträgst einfach nichts mehr.« Sie lachte und zog ihm die Bettdecke weg.


  »Nicht!« Morell wollte sich wieder zudecken, aber Valerie war schneller und zog die Decke aus seiner Reichweite.


  »Das Beste gegen einen ausgewachsenen Kater sind immer noch frische Luft und Bewegung. Auf mit dir. Wirst schon sehen, gleich geht’s dir besser.«


  Er quälte sich mit der wohl miesesten Laune seit Menschengedenken aus dem Bett und schleppte seinen geräderten Körper erst ins Bad und anschließend zum Frühstück. Dort flößten ihm Nina und Leander, die genauso fit wie Valerie wirkten, starken, schwarzen Kaffee ein, der das Kopfweh zwar besser machte, dem Teetrinker dafür aber ordentlich auf den Magen schlug. Kopfweh trifft Sodbrennen. Skifahren trifft Mordermittlung. Paarungen, aus denen er nur als Verlierer hervorgehen konnte.


  Und nach einer kurzen Autofahrt ging das Elend auf dem Parkplatz vor der Talstation nahtlos weiter. Leander hatte das Auto unwissentlich neben einer Eisplatte geparkt, so dass Morell beim Aussteigen ausrutschte und gegen das Nachbarauto, einen protzigen Audi, fiel.


  »Hey! Spinnst du?!« Ein geschleckter Typ sprang aus dem Auto, schob Morell zur Seite und inspizierte die Stelle.


  »Sorry.« Morell hob die Hände in die Höhe. »War keine Absicht. Ich bin auf dem Eis ausgerutscht.« Er zeigte auf den Boden.


  Der Typ, der eine dick gefütterte Designerjacke trug und in dessen Haar sich eine Wagenladung Gel befand, ignorierte die Erklärung und schimpfte weiter. »Das ist ein verdammt teurer Wagen.« Er warf einen Seitenblick auf Leanders rostige Kiste und murmelte ein nicht zu überhörendes »Aber was wisst ihr denn schon.«


  Morell bekam Mordgelüste. Augenblicklich kehrten die Kopfschmerzen zurück, und zudem fing der Kaffee an, ihm säuerlich aufzustoßen.


  »Alles in Ordnung, Darling?« Niemand anderes als die Pelzlady kam angestöckelt. »Wo bleibst du denn nur?« Sie zupfte am Kragen ihres Chinchillamantels herum und musterte Morell abfällig.


  Dieser konnte sich nicht entscheiden, ob er lieber schreiend wegrennen, in das Auto treten oder ihr einfach den Mantel vom Körper reißen wollte. Mit zusammengepressten Zähnen sah er zu, wie das Paar zum Lift ging. »…linkes Gesindel«, war der letzte Wortfetzen, den der eisige Wind an sein Ohr blies.


  Das war’s. Das reichte. Er würde heute definitiv nicht auf die Piste gehen. Nicht in seinem Zustand. Nicht, wenn die Pelzlady auch dort war. Er brauchte ein Ventil. Er würde zu Danzer fahren, den Faulpelz zum Arbeiten bringen und dann dem guten Herrn Rainer etwas auf den Zahn fühlen. Von wegen neues Schneemobil in bar bezahlt.


  »Ihr müsst heute ohne mich auskommen«, sagte er so bestimmt, dass niemand es wagte, Einspruch zu erheben. »Ich muss zu Danzer.«


  Leander hielt ihm wortlos die Autoschlüssel hin, doch Morell schüttelte den Kopf. »Ich werde zu Fuß gehen. Ich brauche Bewegung. Euch viel Spaß.« Er gab Valerie ein Küsschen, steckte die Hände in die Taschen und stapfte los.


  Der Spaziergang hob seine Laune in keiner Weise. Er hatte keinen Blick für die romantische Pferdekutsche, die an ihm vorbeifuhr, und die lachenden Kinder, die in einem Garten einen Schneemann bauten, und nahm stattdessen auf der Straße einen überfahrenen Vogel wahr. Bei der Polizeidienststelle angekommen, riss er die Tür auf und platzte hinein.


  Oliver, der am Eingang saß, sprang freudestrahlend auf. »Was für eine schöne Überraschung. Wir haben gerade eben von Ihnen geredet und festgestellt, was für ein Segen es ist, dass es Sie hierher nach St.Gröben verschlagen hat. Ohne einen Profi wie Sie wären der Herr Inspektor Danzer und ich ja völlig…«


  »Spar dir die Worte, Oliver. Ist er in seinem Büro?« Morell war bewusst, dass er seinen Tonfall allerspätestens morgen bereuen würde, aber im Moment war ihm das egal. Er machte die Tür auf und enterte Danzers Büro.


  »Was für eine Über…« Weiter kam Danzer nicht, da Morell ihm das Kreuzworträtsel vom Schreibtisch riss, zerknüllte und in den Papierkorb warf.


  »Damit ist jetzt Schluss«, sagte er. »Es gibt zwei tote Frauen, und bis die Mörder nicht geschnappt sind, wird hier nichts anderes mehr getan als gearbeitet. Klar?«


  Danzer lief rot an und nickte.


  »Dann verstehen wir uns ja.« Morell setzte sich und erzählte, was er auf dem Weihnachtsmarkt erfahren hatte. »Wir werden dem guten Herrn Rainer jetzt mal auf den Zahn fühlen. Währenddessen soll Oliver sich nützlich machen und versuchen, die Identität unserer Unbekannten herauszufinden.«


  »Aber Oliver…«, setzte Danzer an.


  »Ich glaube, der Junge ist eigentlich ganz helle. Wahrscheinlich braucht er nur mal eine Chance und jemanden, der an ihn glaubt.«


  Erneut lief Danzer rot an und nickte.


  »Dann ist ja alles klar. Gehen wir es an!«
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  »Uff!« Leander griff sich nach dem Mittagessen im Hexenkessel auf den Bauch. »Der Germknödel war ganz schön fettig. Irgendwie macht das meinem Magen ziemlich zu schaffen.«


  Nina schenkte ihm einen kritischen Blick. Sie hatte dasselbe gegessen und keinerlei Beschwerden.


  »Ich kann den armen Otto gut verstehen«, fuhr Leander fort. »Der Glühwein gestern… Die ganze Säure… Die schlechte Qualität… Mir geht es plötzlich auch nicht mehr so super.« In Wirklichkeit war ihm pudelwohl, aber er musste irgendeinen Grund vorschieben, um sich zu verabschieden. Um zwei wollte er sich ja mit Irmgard und Gudrun treffen. »Seid ihr mir böse, wenn ich in die Pension zurückfahre und mich ein bisschen hinlege?«


  »Geh ruhig.« Nina beäugte ihren Freund misstrauisch. Leander konnte normalerweise saufen wie ein Loch. Der Kerl hatte einen Magen aus Stein und eine Leber aus Stahl. Dem konnten doch ein wenig Glühwein und ein fettiger Germknödel nichts anhaben. Irgendetwas war hier so faul, dass es bis zum Himmel stank. Überhaupt war hier in St.Gröben irgendwie der Wurm drin… Morde geschahen, alte Knochen tauchten auf, und auch der gestrige Vorfall mit dem autistischen Sohn der Wirtin ließ ihr keine Ruhe. Den ganzen Tag schon brodelte etwas in ihrem Hinterkopf. Es wollte nur nicht an die Oberfläche kommen. Da gab es eine kleine Unstimmigkeit. Etwas, das nicht ganz koscher war. Etwas, das ihr nicht einfallen wollte. Und das nervte! Genauso wie Ottos schlechte Laune und Leanders komisches Getue. Zum Glück war wenigstens Valerie noch da. »Komm, wir gehen zurück auf die Piste und genießen unseren männerfreien Nachmittag.«


  


  »Die Sache mit der Creme können wir leider vergessen«, verkündete Leander, als Irmgard eine Tasse Tee vor ihm abstellte. Er schnupperte skeptisch daran. Genauso roch es im Tiergarten Schönbrunn vor dem Nilpferdgehege.


  »Pu-Erh-Tee«, klärte Gudrun ihn auf. »Der verzögert den Alterungsprozess, macht schlank und schützt vor Krebs.«


  Er lächelte gequält und nippte an der Tasse. ›Pu‹ kam schon ganz gut hin.


  »So ein schmuckes Kerlchen. Hättest du dir nicht eine unkompliziertere Frau suchen können?«, wollte Irmgard wissen.


  »Sie ist eigentlich die unkomplizierteste Frau, die ich kenne. Sie ist halt nur ein bisschen unkonventionell.«


  »Was macht sie denn beruflich?«


  »Sie ist Gerichtsmedizinerin.« Leander wartete, dass die beiden schockiert die Hände vor die rot bemalten Münder schlugen, doch sie nahmen es mit Fassung.


  »Gibt es diesen schrecklichen Gruftie-Laden noch?«, fragte Irmgard. »Du weißt schon, neben der Bäckerei Behringer, wo man Totenköpfe und so hässliche schwarze Klamotten kaufen konnte.«


  Gudrun schüttelte ihre blonde Lockenpracht. »Nein, der hat zum Glück zugemacht. Da ist mal ein junges Mädel rausgekommen, blass wie eine Wand und das ganze Gesicht voller Metall.« Sie schüttelte sich. »Deine Freundin ist aber nicht so eine, oder?«


  Leander verneinte. »Sie geht an die Sonne, lacht viel, feiert keine schwarzen Messen und schändet auch keine Friedhöfe.«


  Allgemeine Beruhigung machte sich breit.


  »Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.« Er würgte noch einen Schluck Nilpferd-Dung-Tee hinunter.


  »Kocht sie vielleicht gern?«, Gudrun ließ sich nicht unterkriegen. »Oder mag sie Bastelarbeiten? Oder was ist mit Gartenarbeit?«


  »Nein. Nein und nochmals nein.«


  »Sammelt sie irgendetwas?«


  »No.«


  »Mein Gott, Schätzchen, du machst uns fertig. So einen harten Fall hatten wir noch nie.«


  »Was ist mit einem Stern? Da gibt es diese Internetseite, auf der man einen Stern nach jemandem benennen kann.« Gudrun strahlte.


  »Sorry«, winkte Leander ab. »Aber das geht gar nicht. Das erinnert viel zu sehr an DJ Ötzis ›Ein Stern, der deinen Namen trägt‹– und davon kriegen wir beim Après-Ski schon genug. Am besten fahre ich zurück in die Pension und durchwühle ihre Sachen auf der Suche nach ein bisschen Inspiration– sie ist eh gerade auf der Piste.«


  »Na, das ist doch mal ein Plan, Schätzchen. Mach das, und dann melde dich bei uns.«


  


  »Wow, du bist heute aber ganz schön rasant unterwegs.« Nina wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. »Ich komm dir ja kaum hinterher.«


  »Ich muss es ausnutzen, dass ich keine Rücksicht auf Otto nehmen muss.« Valerie grinste. »Vielleicht war der männerfreie Nachmittag ja gar keine so üble Idee.«


  Die beiden nickten sich verschwörerisch zu und stellten sich in die Schlange vor dem Schlepplift. Vor ihnen stand eine junge Familie mit zwei Kindern. Eines davon, ein kleiner Stöpsel in einem quietschgelben Skianzug und einem Helm mit Rennstreifen, quengelte lautstark.


  »Das ist sooo unfair«, schrie er. »Ich will nicht zwischen euren Beinen hochfahren. Ich will alleine fahren. Mit meinem eigenen Schleppding.« Seine roten Pausbacken glühten, und er wedelte mit den Händen, die in dicken, roten Fäustlingen steckten, wild in der Luft herum. »Ich war im Skikurs der beste. Und ich bin alt genug.«


  »Aber nicht groß genug, mein Schatz.« Die Mutter deutete auf einen Holzzwerg, der die Mindestgröße für Kinder anzeigte. »Nächstes Jahr kannst du dann alleine fahren.«


  Irgendetwas in Ninas Kopf machte plötzlich ›Klick‹. Genau das war es. Genau das war es, was sie die ganze Zeit über an dem gestrigen Vorfall mit dem autistischen Jungen gestört hatte. Nicht groß genug. Der Sohn der Wirtin war nicht groß genug, um diese komischen Zeichen an die Tür gemalt zu haben. Die waren viel zu weit oben gewesen. Sicher, er hätte auf einen Stuhl steigen können, aber Nina hielt das für abwegig. Ein Erwachsener musste die Zeichen dorthin geschrieben haben. Aber wer? Und warum? Sie musste sich die Schmiererei unbedingt noch einmal anschauen. Hoffentlich hatte Frau Oberhausner sie noch nicht weggeputzt. »Es tut mir leid, Valerie, aber ich muss dringend zurück ins Hotel. Kommst du mit, oder willst du noch ein bisschen fahren?«


  Valerie schaute sie perplex an. »Was ihr heute alle habt?! Aber geh ruhig, ich fahre noch ein Weilchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht wissen, was da gestern in dem Glühwein alles drinnen war…« Sie schaute ihrer Freundin nach, die mit gekonntem Hüftschwung in Richtung Talstation davonsauste.
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  Die Atmosphäre im Hexenkessel war um keinen Deut besser als am Tag zuvor. Es war laut, hektisch, die gespielte Musik stammte aus der untersten Schublade, und es roch so penetrant nach Frittierfett, dass Morell trotz Minusgraden am liebsten alle Fenster aufgerissen hätte.


  Rainer, der hinter der Bar stand, hatte offensichtlich eine harte Nacht hinter sich. Seine Augen waren rotgeädert, und sein Kinn wurde von einem dunklen Bartschatten geziert, der einen starken Kontrast zu den blond gefärbten Haaren bildete. Seine Hände zitterten so sehr, dass er beim Bierzapfen einen Großteil verschüttete, was ihm aber nicht aufzufallen schien.


  »Bitte nicht«, war alles, was er bei Morells Anblick herausbrachte.


  »Doch, leider schon. Und glauben Sie mir– ich kann mir auch etwas Schöneres vorstellen.«


  Rainer verdrehte die Augen und zapfte weiter.


  »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?« Morell deutete nach hinten.


  »Können Sie nicht sehen, dass ich zu tun habe?« Morell konnte Rainers starke Bierfahne über den Tresen hinweg riechen.


  »Je schneller wir anfangen, desto schneller sind wir auch wieder fertig«, sagte er.


  »Muss das wirklich sein? Wegen Ihnen und Ihren dummen Fragen bin ich gestern schon in Teufels Küche gekommen.«


  Morell schaute einer Hilfskraft dabei zu, wie sie das Buffet mit labbrigem Salat und angebrannten Schnitzeln befüllte. ›Teufels Küche‹ war ein gutes Stichwort. »Es muss«, stellte er trocken fest. Wer Lebensmittel auf solch grausame Art und Weise massakrierte, hatte keine Gnade verdient.


  »Heute sogar Verstärkung mitgebracht, was?« Rainer deutete auf Danzer, der sich hinter Morell versteckt hielt.


  Morell, der sich selbst normalerweise für ein harmoniesüchtiges Weichei hielt, fühlte sich neben seinem Kollegen gerade wie ein richtig harter Hund. »Mei, wenn Sie nicht nach hinten gehen wollen, dann regeln wir das halt hier«, sagte er zu Rainer. »Wir haben gehört, dass Sie vor kurzem an einen Haufen Bargeld gekommen sind. Können Sie uns sagen, woher Sie das hatten?« Er betonte dabei das Wort ›uns‹ und warf Danzer einen auffordernden Blick zu.


  »Ich habe eine Bar, da fließt nun mal Geld. Darum heißt es ja auch Bargeld.« Rainer lachte über seinen eigenen Witz. »Ich arbeite hier ja nicht für umsonst«, fügte er hinzu, nachdem sonst niemand mitlachte.


  Morell rollte mit den Augen. »Soweit wir wissen, wirft die Bar nicht genug Geld für ein nagelneues Luxus-Schneemobil ab. Also? Woher kam die Kohle?«


  »Sind Sie Polizist oder Gastro-Experte? Der Hexenkessel rennt gut, da ist so ein Schneemobil schon drin.«


  »Ach ja? Soll ich mal eben beim Finanzamt anrufen und denen das stecken?«


  Rainer überlegte kurz. »Okay, okay«, sagte er dann und zapfte ein weiteres Bier, das fast nur aus Schaum bestand. »Ich hab’ das Geld gewonnen. Beim Spielen. Nichts Illegales. Nur ein bisschen Poker mit Freunden. Alles klar?«


  »Dann geben Sie uns doch bitte die Namen Ihrer Mitspieler, damit die das bestätigen können.«


  »Kein Problem, ich ruf’ Sie später an und geb’ Ihnen die Kontakte. Kann ich jetzt bitte weiterarbeiten? Der Alte macht mir sonst die Hölle heiß. Sie haben ja miterlebt, wie er sein kann.«


  »Warum nicht jetzt gleich?«


  »Ich hab’ zu tun. Sehen Sie das denn nicht?!«


  Morell entging nicht, dass Rainer immer zittriger wurde.


  »Was ist denn hier los? Wo bleibt das Bier? Die Gäste haben Durst.« Rainer Senior warf einen missmutigen Blick auf die Biere, die in Reih und Glied auf dem Tresen standen. »Was soll denn das sein?« Er zeigte auf ein paar Gläser, die fast nur aus Schaum bestanden. »Bist du jetzt sogar zu blöd zum Zapfen?«


  »Die Zapfanlage spinnt schon wieder…«, setzte Rainer an, doch sein Vater ignorierte den Einwand einfach.


  »Was ist mit denen? Warum haben wir die Kieberei schon wieder im Haus? Was hast du jetzt ausgefressen?«


  »Nichts Papa. Ich weiß auch nicht, was die wollen.«


  »Von wegen.« Der Senior wandte sich an die beiden Polizisten. »Was gibt’s?«


  »Ihr Sohn ist vor kurzem an eine größere Menge Bargeld gekommen. Sobald er uns schlüssig beweisen kann, woher das Geld stammt, sind wir auch schon wieder weg.«


  »Eine größere Menge Bargeld? Interessant.« Rainer Senior sah seinen Sohn an. »Was sagst du dazu?«


  Rainer zitterte nun so sehr, dass er fast nicht mehr in der Lage war, ein Bierglas zu halten. »Ich weiß nicht, wovon die reden.« Die Lüge war offensichtlich.


  Der Vater schob seinen Sohn ruppig beiseite, fing an, Bier zu zapfen und wandte sich dann an die Polizisten. »Von mir aus können Sie sich gern umsehen. Wenn Sie was brauchen, sagen Sie Bescheid. Im Grunde bin ich froh, wenn ich einen Grund kriege, diesem Nichtsnutz den Laden wieder wegzunehmen.«


  »Aber…« Rainer stand mit offenem Mund neben seinem Vater.


  »Nichts aber! Geh mir aus den Augen. Ich schwör’ bei Gott– wenn du irgendeinen Mist gebaut hast, dann überschreib’ ich den Hexenkessel deinem Cousin.«


  Rainer schnappte sich ein volles Bier und verschwand, ohne noch etwas zu sagen.


  »Dass du mir aber auch immer Kummer machst, Sepp…«, schrie der Senior ihm hinterher und drehte sich dann zu Morell. »Worauf warten Sie denn noch? Gehen Sie ihm hinterher, bevor er alles unter den Teppich kehrt.«


  Das ließ Morell sich nicht zweimal sagen. Er schaute kurz hinter sich, um sicherzugehen, dass Danzer noch da war, und folgte Rainer ins Büro.


  »Gehen Sie weg! Sie haben kein Recht hier zu sein. Das ist privat!«, lallte der. Er stand vor einem offenen Aktenschrank und hielt etwas hinter seinem Rücken versteckt.


  »Was wollen Sie tun? Die Polizei rufen?«, fragte Morell.


  Danzer kicherte leise.


  »Sie haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Hauen Sie ab!«


  »Wir haben die Erlaubnis Ihres Vaters, also seien Sie vernünftig und kooperieren Sie. Was auch immer Sie da hinter Ihrem Rücken verstecken– legen Sie es auf den Schreibtisch.«


  Rainer versuchte unauffällig, das Ding in seiner Hose verschwinden zu lassen und wedelte dann mit einer leeren Hand herum. In der anderen hielt er immer noch das Bierglas, das aber mittlerweile halbleer war. »Nix. Da ist nix.« Er trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf den Inhalt des Aktenschranks frei. »Nur ein paar Buchhaltungsunterlagen. Die können Sie gern anschauen. Ich habe nichts zu verbergen. Hicks.« Ein heftiger Schluckauf schüttelte ihn, was zur Folge hatte, dass das Ding, das er sich hinten in die Hose gesteckt hatte, durch das Hosenbein rutschte und mit einem leisen ›Pling‹ auf den Boden fiel.


  »Das letzte Bier hätten Sie sich wohl besser gespart.« Morell bückte sich und griff nach dem kleinen Ding, das sich als Brosche entpuppte. »Das ist aber interessant. Viel interessanter als Ihre Buchhaltung.« Er hielt sie Danzer hin. »Ich würde meinen Hintern darauf verwetten, dass die mal Frau Weigl gehört hat.«


  »Ich weiß nicht, was das ist«, schrie Rainer. »Das haben Sie mir doch gerade untergejubelt!«


  Die beiden Polizisten ignorierten ihn einfach. Danzer nahm die Brosche und nickte. »Ich werde gleich mal Frau Weigls Schwester anrufen, damit sie sich das Stück ansieht.«


  »Gute Idee. Und den dort…«, Morell deutete auf Rainer, der wie Rumpelstilzchen herumstampfte und vor sich hin fluchte, »…den nehmen wir gleich mit.«


  Danzer griff nach den Handschellen und las Rainer seine Rechte vor. Als diesem endlich die ganze Tragweite der Situation bewusst wurde, sackte er in sich zusammen, fing an zu schluchzen und schüttete dann– völlig unvermittelt– dem armen Danzer das Bier, das er immer noch in der Hand hielt, auf die Hose.


  Morell, der heilfroh war, dass es nicht ihn erwischt hatte, trat unauffällig einen Schritt zur Seite und geleitete Danzer, samt dem plärrenden Rainer, anschließend durch den Gastraum in Richtung Auto.


  »Tut mir leid«, rief Morell Rainer Senior zu, der immer noch hinter der Theke stand und Bier zapfte. »Sie sollten ihm einen guten Anwalt besorgen.«


  »Nix werde ich machen«, raunzte der. »Den einzigen Anwalt, den ich besorgen werde, ist der, der den Laden dem Schorsch überschreibt.«
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  Je länger sie darüber nachdachte, desto unheimlicher kam Nina die ganze Situation im Enzianhof vor. Was hatte das alles zu bedeuten? Wer malte komische Zeichen an die Tür eines Kindes? Und was hatte es mit diesem Tatzelwurm auf sich?


  Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Alltägliche Verbrechen– gut und recht. Das war ihr Job. Daran war sie gewöhnt. Damit konnte sie umgehen. Aber ein Kind fast zu Tode zu ängstigen– so etwas konnte sie nicht ab. So etwas durfte nicht sein!


  Sie eilte in ihren schweren Skischuhen, an denen noch eine zentimeterdicke Schneeschicht haftete, durch das Hotel und hinterließ eine feuchte Matschspur in den Gängen. Andere Gäste grüßte sie nur flüchtig– sie hatte keine Zeit für Höflichkeiten. Sie musste schnell sein, bevor das Reinigungspersonal die Schmiererei entfernte. Warum war ihr denn nicht gleich aufgefallen, dass die Schrift viel zu hoch oben für Patrick war?


  Sie ignorierte das große Schild, das Unbefugten den Zutritt zum Privatbereich verbot, und stürmte zu Patricks Zimmer. »Glück gehabt«, murmelte sie, als sie sah, dass die Zeichen noch da waren.


  Als erstes schoss sie ein paar Fotos mit ihrem Handy. Danach putzte sie ihre Brille, stellte sich so nah an die Tür, dass ihre Nasenspitze sie beinahe berührte und betrachtete die Farbe: Sie war rötlich-braun, definitiv kein Filzstift oder Tuschemarker, sondern eher so etwas wie Wasserfarbe.


  Vorsichtig leckte sie über ihre Fingerspitze und rieb an der Farbe. Ja, eindeutig wasserlöslich. Sie betrachtete den rot-braunen Film auf ihrem Finger und roch daran. »Komisch«, murmelte sie, als nicht der leicht chemische Geruch, den sie eigentlich erwartet hatte, in ihre Nase stieg. Das hier roch nicht synthetisch, sondern eher wie eine weihnachtliche Duftmischung.


  Sie starrte ihren Finger an und runzelte die Stirn. Wie praktisch wäre jetzt das Spektrometer aus dem Labor gewesen. Damit hätte sie die Zusammensetzung der Farbe in null Komma nichts aufgeschlüsselt– so aber war sie auf ihre fünf Sinne angewiesen.


  Sie roch noch einmal und schloss die Augen. »Baumharz«, konstatierte sie. »Dazu irgendeine Zitrusfrucht und etwas, das wie Weihrauch riecht.« Was konnte das nur für eine Farbe sein? Sie schnupperte erneut und kam zu demselben Ergebnis: Harz, Zitrusfrucht, Weihrauch. Und dann war da noch eine Duftkomponente. Ganz subtil im Hintergrund.


  Fast hätte sie aufgelacht. Sie kam sich ganz schön blöd vor, wie sie hier, in voller Skimontur, Parfumeurin spielte und versuchte, die Zusammensetzung einer Farbe zu erkennen. Herumschnüffeln im wahrsten Sinne des Wortes.


  Was war das nur? Diese unterschwellige Note kam ihr so irrsinnig bekannt vor. Sie schnäuzte sich. Roch noch einmal. Sog die Luft durch die Nase, über den Gaumen bis in den Mundraum. Versuchte, nicht nur zu riechen, sondern auch zu schmecken. »Was bist du nur für eine Komponente?«, fragte sie leise. »Du bist ein bisschen bitter, etwas salzig, auf gar keinen Fall süß oder sauer… O nein!«


  Nina riss die Augen auf, starrte erst auf ihren Finger und dann auf die vollgeschmierte Tür. Der Geruch war eindeutig metallisch. Sie kannte ihn in- und auswendig, da sie jeden Tag damit zu tun hatte. Diesen Geruch würde sie unter tausend anderen herausriechen. Das war ohne Zweifel der Geruch von Blut.


  Reflexartig wischte sie ihren Finger an der Skihose ab. Das wurde ja immer grusliger.


  Der arme Patrick! Kein Wunder, dass der kleine Wicht ausgeflippt war. Wenn jemand blutige Zeichen an ihre Tür schmieren würde, würde sie wahrscheinlich noch viel heftiger reagieren.


  Aufgebracht stapfte sie zurück zu ihrem Zimmer. Sie hatte einen leisen Verdacht, worum es sich bei diesen Zeichen handeln könnte. Sie musste unbedingt mit Leander reden. Mittlerweile sollte der sich doch wieder halbwegs erholt haben.


  Als sie gerade die Zimmertür aufsperren wollte, schlug sie sich auf die Stirn. »Mist!« Vor lauter Aufregung hatte sie doch glatt vergessen, eine Probe von der Farbe zu nehmen. Sie würde ein paar Farbpartikel ins Labor nach Wien schicken– ihre Kollegen sollten herausfinden, was genau es mit dem Blut auf sich hatte.


  Mit großen Schritten eilte sie wieder zurück zur Treppe.


  


  Leander war in Gedanken versunken und wühlte auf der Suche nach Inspiration gerade in Ninas weit geöffnetem Schrank herum, als er auf dem Gang Schritte hörte, die vor der Zimmertür stehen blieben. Er hörte einen Schlüssel klimpern.


  Erschrocken hielt er die Luft an. Das konnte ja wohl nur Nina sein. Aber was machte sie hier? Warum war sie nicht auf der Piste? Was sollte er ihr erzählen, warum er immer noch seine Skiklamotten trug und anstatt im Bett zu liegen in ihren Sachen wühlte? Als ob die Stimmung nicht eh schon angespannt genug war. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie ihn schon mindestens drei Mal beim Schwindeln erwischt. Kontrollierte sie ihn etwa? Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Er lauschte wieder. Die Schritte schienen sich wieder zu entfernen. Leise ging er zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und schielt hinaus. Tatsächlich– Nina ging zurück zur Treppe. Was machte sie nur? Egal, dachte er und schloss die Tür. So schnell wie möglich schälte er sich aus seinen Klamotten und schlüpfte gerade noch rechtzeitig unter die Bettdecke, als die Tür auch schon aufging und Nina hereinkam.


  »Sorry, falls ich dich wecke, aber ich brauche deine Hilfe«, rief sie.


  Leander pochte noch immer das Herz bis zum Hals. Jetzt galt es zu schauspielern. Er blinzelte verwirrt, rieb sich die Augen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Oh, wie spät ist es denn? Ich muss eingenickt sein.« Oscarreif.


  »Kannst du damit was anfangen?« Nina hielt ihm ihr Handy vor die Nase.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen.«


  Er nahm ihr das Telefon aus der Hand und begutachtete das Foto auf dem Display. »Wo hast du das denn geschossen?«


  »Das ist die Tür von Patrick. Du weißt schon, dem Sohn der Wirtin.«


  »Das hat er gemalt?«


  »Nein, eben nicht. Das muss irgendein Erwachsener gezeichnet haben. Kommen dir als Archäologen die Zeichen nicht irgendwie bekannt vor? Könnte das Keilschrift sein? Oder Hieroglyphen? Oder dieses Linear B?«


  Leander betrachtete die Zeichen genauer und schüttelte dann den Kopf. »Nein, von so weit kommt die Schrift gar nicht her. Wenn ich mich nicht täusche, sind das Runen.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Na, was steht da?«


  Leander lächelte. »Ich bin Archäologe, kein Philologe. Schön, was man uns immer alles zutraut.«


  »Aber du kannst es sicher herausfinden.« Nina setzte ihr Bitte-Bitte-Lächeln auf, dem Leander nie widerstehen konnte.


  »Klar«, sagte er heldenhaft.


  Sie schickte ihm das Foto auf sein Handy. »Wie geht es denn eigentlich deinem Bauch?«, fragte sie anschließend.


  »Meinem Bauch?« Beinahe wäre Leander aus seiner Rolle gekippt. »Ach dem«, fing er sich gerade noch rechtzeitig. »Dem geht es schon wieder viel besser. Danke der Nachfrage.«
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  Rainer, dem der Kater ins Gesicht geschrieben stand, saß im Verhörzimmer und war mittlerweile von Schreien und Toben zu Jammern und Beteuern übergegangen. »Ich schwör’s! Ich hab’ ihr nix getan. Ich hätt’ ihr nie was angetan. Nie!«, sagte er, nachdem er mehrfach darauf bestanden hatte, keinen Anwalt zu brauchen, da er ja eh unschuldig war. »Ich hab’ sie doch eigentlich immer noch geliebt, auch wenn ich es nicht zugeben wollt’. Sie war doch mein Engel.«


  Das kam Morell ziemlich bekannt vor. Genau dasselbe hatte er doch auch vom Metzger Fritz zu hören bekommen. Dafür dass Sabine Weigl so eine tolle Frau gewesen war, hatte sie einen recht miesen Männergeschmack gehabt, fand er. »Warum befindet sich dann Frau Weigls Schmuck in Ihrem Besitz? Ich gehe mal schwer davon aus, dass sie Ihnen den nicht freiwillig gegeben hat.«


  Rainer schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wusste von dem Schmuck, und als ich gehört hab’, dass sie tot ist, dacht’ ich, sie braucht ihn eh nicht mehr.« Er rieb sich über die Stirn. »Und eine Erinnerung an sie wollt’ ich auch. Darum hab ich ja die eine Brosche behalten. Die mochte sie nämlich besonders gern.« Er schaute auf die Brosche, die in einer durchsichtigen Tüte auf dem Tisch lag, und bekam einen Heulkrampf, der seinen ganzen Körper zum Beben brachte.


  Danzer schob dem Verdächtigen vorsichtig ein Taschentuch über den Tisch. »Und das sollen wir Ihnen wirklich glauben?«, fragte Morell.


  Rainer schnäuzte sich lautstark und nickte. »Als ich hörte, dass sie sich umgebracht hat, hab’ ich mich erstmal volllaufen lassen. Da ist mir dann die Idee mit dem Schmuck gekommen. Ich bin auch nicht stolz darauf. Aber ich war voll pleite, und es war so einfach. Ich wusste, dass sie im Blumenkübel vor der Eingangstür einen Ersatzschlüssel vergraben hatte…« Er wurde erneut von einem Heulkrampf durchgeschüttelt. »Immer hab’ ich sie gewarnt. Immer hab’ ich ihr gesagt, dass Einbrecher und Vergewaltiger dort als erstes nachschauen würden.«


  »Mörder auch«, fügte Danzer hinzu.


  »Wie auch immer«, fuhr Morell fort. »Ihr Alibi ist leider nicht besonders gut. Wir haben mit Ihren Stammgästen gesprochen, und leider kann keiner von denen sicher bezeugen, dass Sie wirklich die ganze Nacht im Hexenkessel waren. Die Aussagen von ein paar Betrunkenen werden vor keinem Gericht der Welt standhalten.«


  Rainer kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. »Was ist mit meinem Vater? Der war auch die ganze Nacht dort, und der war nicht betrunken.«


  Danzer und Morell tauschten vielsagende Blicke aus.


  »Was?« Rainer sah verunsichert zwischen den beiden Polizisten hin und her.


  »Ich sage es Ihnen ja nicht gern«, fing Morell an. »Aber Herr Inspektor Danzer hat vorhin mit Ihrem Vater telefoniert.«


  »Und?« Man konnte an Rainers Miene sehen, dass ihm Schlimmes schwante. »Was hat er gesagt? Jetzt rücken Sie doch endlich mit der Sprache raus.«


  Morell nickte Danzer zu.


  Der griff nach einem Zettel und fing an vorzulesen: »Also… ähm… Das ist mir jetzt etwas unangenehm…«


  »Machen Sie schon!«, fuhr Rainer ihn an. »Was hat der Alte gesagt?«


  Danzer räusperte sich. »Ich habe keine Ahnung, wo der Saubeidl in der Nacht war«, las er vor. »Wahrscheinlich hat er wieder herumgehurt, sich volllaufen lassen oder dieses Weibsbild abgemurkst. Ich werde diesen Versager…«


  Weiter kam er nicht, da Morell ihn stoppte. »Ich glaube, das reicht. Der Rest ist für den Fall nicht relevant.«


  Rainer sprang so abrupt auf, dass der Stuhl, auf dem er gesessen war, mit einem lauten Scheppern zu Boden krachte.


  Danzer zuckte zusammen und griff nach seiner Dienstwaffe.


  Morell, der den Ausbruch schon hatte kommen sehen, blieb ruhig sitzen.


  »Dieser elende Sausack, dieser verlogene!« Rainer schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Wahrscheinlich war er es! Er hat Sabine doch gehasst. Nachgestiegen ist er ihr, aber sie wollte ihn nicht. Sie wollte mich. Das hat er ihr nicht verziehen, dass sie mich, den dummen, unfähigen Sohn ihm, dem tollen Wirt vorgezogen hat. Seine einzige große Niederlage gegen mich. Überprüfen Sie lieber mal sein Alibi. Ich möchte hiermit offiziell aussagen, dass der Alte während der Tatzeit nicht im Hexenkessel war.«


  »Aber Sie haben doch gerade eben erst…«, setzte Danzer an, doch Morell winkte ab.


  »Ich glaube, wir kommen so nicht weiter. Warten wir lieber, bis Herr Rainer komplett ausgenüchtert ist und sich wieder beruhigt hat. In der Zwischenzeit können wir ja mal schauen, was Oliver herausgefunden hat.«


  Sie ließen Rainer im Verhörzimmer sitzen und statteten Oliver, der im Empfangsraum saß und das Telefon hütete, einen Besuch ab.


  »Hast du schon etwas über das Skelett herausfinden können?« Danzer musterte den penibel aufgeräumten Schreibtisch, auf dem keine Spur von Arbeit zu sehen war.


  »Wegen Ihrer Hose«, fing Oliver an. »Ich habe mit meiner Tante Erika telefoniert. Sie wissen schon. Die, die beim ›Mode Frick‹ arbeitet. Gleich hinter der Kirche. Da wo früher mal eine Bäckerei drinnen war, die dann aber pleite gegangen ist. Jedenfalls habe ich mit ihr gesprochen. Weil ich weiß ja, dass das Ihre neue Lieblingshose ist, und die hat ja jetzt diesen argen Bierfleck, und Sie können auch nicht gleich nach Hause zum Wechseln und wollen sicher nicht den ganzen Tag wie ein Sandler riechen. Darum…«


  »Jaja, das passt schon. Ich werde die Hose schon wieder irgendwie hinkriegen.« Danzer schielte nach unten.


  »Sie können Rasierschaum auf den Fleck auftragen, einwirken lassen und dann einfach abwischen. Und wenn der Geruch nicht weggeht, dann hat Tante Erika vorgeschlagen…«


  »Was bist du jetzt?« Danzer wurde langsam ungehalten. »Polizist oder Reinigungsspezialist? Wenn du willst, können wir dich gern zur Putzfrau umschulen.«


  Oliver starrte ihn empört an. »Ich bin Polizist«, deklarierte er. »Schon seit ich ganz klein bin, wollte ich nie etwas anderes sein. Die anderen Kinder wollten Lokführer, Koch, Rennfahrer oder Astronaut werden. Aber ich wollte immer Polizist sein.«


  »Oliver, komm endlich zum Punkt.«


  »Kaffeepulver. Sie sollen die Hose mit Kaffeepulver einreiben, dann geht auch der Geruch wieder weg.«


  »O mein Gott.« Danzer klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und drehte sich dann zu Morell. »Sehen Sie?«, formte er stumm mit den Lippen. »Was habe ich gesagt?« Er wandte sich zurück an Oliver. »Schon in Ordnung. Ich hätte dich nicht so überfordern dürfen.«


  »Womit überfordern?« Oliver schaute ziemlich verdattert zwischen seinem Chef und Morell hin und her.


  »Na mit dem Skelett. Gib uns einfach die Unterlagen, und wir kümmern uns darum. Machst du uns derweil bitte einen Kaffee?«


  »Ach so.« Oliver öffnete eine Schublade und holte eine Akte heraus. »Das mit dem Skelett war kein Problem. Absolut nicht. Keine Sorge. Das war so schnell erledigt, dass ich es fast schon wieder vergessen hätte. Weil doch plötzlich so viel Action war. Mit dem schreienden und weinenden Herrn Rainer. Und dann auch noch Ihre Hose. Ich weiß doch, dass die ganz neu ist…«


  »OLIVER!«


  »Tschuldigung.« Er schlug die Akte auf. »Bei dem Skelett handelt es sich sehr wahrscheinlich um Jutta Zöbich. Sie wurde am 16.Mai 1976 von ihrer Mitbewohnerin als vermisst gemeldet. Damals war sie 22Jahre alt und von Beruf Krankenschwester.«


  »Krankenschwester? Ein interessanter Zufall«, stellte Morell fest. »Weißt du zufällig, wo sie gearbeitet hat?«


  »Im Sanatorium.«


  »Und du bist ganz sicher, dass es sich bei dem Skelett um diese Jutta Zöbich handelt?«, warf Danzer ein.


  Oliver nickte. »So viele Vermisstenanzeigen aus St.Gröben gibt es ja nicht. Da habe ich erst alle Männer weggegeben. Dann alle Frauen, die zu alt oder zu jung waren. Dann alle, die zu groß oder zu klein waren. Und dann waren eh nur noch drei übrig. Dann habe ich ein bisschen herumtelefoniert. Sie wissen ja, meine Familie ist groß, und die kennen jeden Klatsch und Tratsch. Auch die ganz alten Geschichten. Es hat sich dann herausgestellt, dass zwei von denen eh wieder aufgetaucht sind. Hat nur keiner in der Vermisstenkartei berichtigt. Bitteschön.« Er hielt Danzer und Morell die Akte hin.


  Morell betrachtete das Foto, das eine junge, äußerst hübsche, blonde Frau zeigte, die in die Kamera strahlte. Eine Krankenschwester, und offenbar genauso lebensfroh wie Sabine Weigl. Konnte der Tod von Jutta Zöbich etwas mit dem von Sabine Weigl zu tun haben? Oder war alles vielleicht nur Zufall? »Gute Arbeit«, sagte er zu Oliver, der daraufhin mit der Frau auf dem Foto um die Wette strahlte.


  »Ja«, schloss Danzer sich an. »Gute Arbeit!«


  »Danke.« Oliver platzte fast vor Stolz. »Und wegen Ihrer Hose. Also, Tante Erika hat gemeint, wenn das mit dem Kaffeepulver nichts nutzt, dann sollen Sie…«


  »Danke Oliver, aber was hältst du davon, wenn du das Kaffeepulver nimmst, und mir daraus einen starken, heißen Kaffee machst?«


  


  »Sagt Ihnen der Name Jutta Zöbich etwas?« Morell schaute mitleidig auf Sepp Rainer, der immer noch völlig verkatert und in Dauerschleife jammernd im Verhörzimmer saß.


  »Nein, wer soll das sein?«


  »Eine Krankenschwester, die 1976 verschwunden und sehr wahrscheinlich ermordet worden ist.«


  Rainer lachte laut auf. »Ja, die hab’ ich auch ermordet. Ich kann mich genau erinnern. Damals, als meine Eltern kurz mal nicht hingeschaut haben, bin ich aus der Wiege gekrabbelt und hab sie mit meinem Schnuller erstickt. Als das zähe Luder nach ein paar Minuten immer noch nicht tot war, bin ich dann mit einem Matchbox-Auto ein paar Mal über sie drüber gefahren.« Er streckte Morell theatralisch seine Arme hin. Verhaften Sie mich doch.« Er griff sich an den Kopf. »Ach, wie konnte ich vergessen– ich bin ja schon verhaftet. Wie praktisch. Da hängen wir ihm doch gleich alles an, was wir in der Kartei finden. Sollte noch wer umgebracht werden, sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich nehm’ den Mord dann auch noch auf meine Kappe. Spart Ihnen sicher viel Arbeit.«


  »Ich hab ja nur gefragt«, sagte Morell. »Reine Routine. Hätte ja sein können, dass Sie mal was gehört haben.«


  Rainer schüttelte den Kopf. »Nur um alle Unklarheiten aus dem Weg zu räumen: Ich bin 1975 geboren. Fragen Sie doch mal meinen Alten. Dem trau ich mittlerweile alles zu.«


  Morell nickte und machte sich daran zu gehen.


  »Könnte ich vielleicht ein Aspirin bekommen?«, hielt Rainer ihn zurück. »Oder noch besser: Ein Reparierbier. Mein Kopf bringt mich um.«


  Morell rief nach Oliver. »Könntest du dem Herrn Rainer bitte ein Aspirin besorgen?«, bat er.


  »Lieber ein Reparierbier«, rief Rainer.


  Oliver schaute in das Verhörzimmer. »Das Interessante bei einem Kater ist, dass die Beschwerden gar nicht vom Alkohol selber kommen, sondern von den Giften, die beim Alkohol-Abbau entstehen. Außerdem entzieht der Alkohol dem Körper Flüssigkeit, darum muss man so oft auf’s Klo. Wissen Sie, ich kenne mich da ein bisschen aus, weil ein großer Teil meiner Familie aus der Gastronomie kommt. Nicht so hüttengaudimäßig wie bei Ihnen, sondern eher gediegen. Aber getrunken wird ja überall. Am besten wäre jetzt frische Luft, aber das geht ja leider nicht. Darum schlage ich vor, ich bringe Ihnen als erstes mal eine Flasche Wasser. Und Mineralstoffe. Und Salze. Am besten wären ja Rollmops und saure Gurken, aber das haben wir hier in der Inspektion nicht. Ich kann aber versuchen…«


  Rainer starrte Oliver mit offenem Mund fassungslos an.


  »…Salzstangen. Irgendwo sollten wir noch Salzstangen haben. Die sind auch total gut gegen Kater. Meine Tante Zita sagt immer…«


  »Was ist denn hier los?« Danzer war dazugekommen.


  Morell ließ Oliver weiterpalavern und drehte sich grinsend zu Danzer um. »Oliver ist eine echte Cruise Missile«, flüsterte er. »Einmal losgelassen, ist der Junge nicht mehr zu stoppen. Wenn wir ihn noch eine halbe Stunde bei Rainer lassen, wird der alles gestehen, nur um seine Ruhe zu haben.«


  Danzer nickte. »Ja, unseren Oliver könnten wir als Folterinstrument in den Irak verkaufen.«
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  Leanders Plan sah folgendermaßen aus: Er würde jetzt schnell die Zeichen entschlüsseln, damit Nina weiterhin beschäftigt war und er sich in Ruhe auf die Geschenkmission konzentrieren konnte.


  Vor ein paar Jahren hatte er an einem Kongress über die Besiedlungsspuren der alten Germanen teilgenommen, dabei war es unter anderem auch um Runen gegangen. Er konnte sich zwar nicht mehr wirklich an irgendwelche Details erinnern, aber schwer hatte die Entschlüsselung damals nicht gewirkt. Latein und Altgriechisch hatte er ja auch drauf– das waren logische, nach klaren Regeln aufgebaute Sprachen. Runen würden sich davon sicher nicht gravierend unterscheiden.


  Eine knappe Stunde später musste er sich eingestehen, dass er einem typischen Fall von Lorentzscher Selbstüberschätzung erlegen war. »Runen sind ja noch schlimmer als ein Enigma Code«, schimpfte er und versuchte, sich an Einzelheiten aus dem damaligen Vortrag zu erinnern. »Bei dem Germanen-Kongress hat das alles so einfach geklungen.«


  »Hast du was gesagt?« Nina, die sich eine heiße Dusche gegönnt hatte, kam aus dem Badezimmer und schaute ihn fragend an, während sie ihre Haare trockenrubbelte.


  »Die Übersetzung macht mir ziemliche Schwierigkeiten. Um genau zu sein, bin ich ziemlich ratlos.«


  »Tatsächlich?« Nina, die wusste, wie schwer es Leander fiel, Niederlagen einzugestehen, legte das Handtuch weg und kam an den Tisch.


  »Leider ja.« Er zeigte auf die Notizen, die er sich gemacht hatte. »Jedes der Symbole könnte für einen Buchstaben, eine Silbe oder eine Zahl stehen. Ich habe alle möglichen Kombinationen und Schreibrichtungen ausprobiert, aber ganz egal wie ich es drehe und wende– es ergibt einfach nichts einen Sinn. Das ist alles komplett unlogisch.«


  »So ein Mist!« Nina setzte sich.


  »Also, ich werde es auf jeden Fall weiterprobieren, aber versprechen kann ich nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann leider nicht zaubern.«


  Nina nickte und überlegte. Sie musste unbedingt erfahren, was diese Runen bedeuteten. Aber wenn selbst Leander es nicht schaffte, sie zu übersetzen, wer konnte es dann?


  »Ich muss noch mal los«, sagte sie einige Momente später.


  »Und wohin?«


  »Zu jemandem, der vielleicht zaubern kann.« Sie zwinkerte Leander zu und zog ihre Jacke an.
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  »Bitte hetzen Sie mir nicht wieder diesen Quatschkopf auf den Hals!«, flehte Rainer, als Morell und Danzer etwas später wieder in das Verhörzimmer kamen. »Ich bin doch schon gestraft genug.«


  »Sie können gehen.« Morell deutete auf die Tür.


  Rainer starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich kann gehen?«, fragte er. »Im Ernst?«


  »Wenn ich es doch sage.« Morell zeigte erneut auf die Tür. »Ihr Vater war gerade hier und hat Ihr Alibi für die Mordnacht jetzt doch bestätigt.«


  Rainer konnte es nicht fassen. »Mein Vater? Er war wirklich hier, und er hat…?« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, bremste Morell Rainers aufkeimenden Enthusiasmus. »Ihr Vater lässt Ihnen nämlich etwas ausrichten.« Er wandte sich an Danzer, der schräg hinter ihm stand, und bat ihn, das Protokoll vorzulesen.


  Danzer, wie immer peinlich berührt, druckste einige Augenblicke herum, bevor er endlich tief Luft holte und tat, wie ihm geheißen. »Sagen Sie dem Lump, dass er gar nicht erst heimkommen braucht«, las er vor, wobei er es tunlichst vermied, Rainer in die Augen zu schauen.


  Ein Polizist, der nirgends anecken wollte. Klassischer Fall von Berufsverfehlung. Morell nickte ihm aufmunternd zu.


  »Mir ist’s wurscht, wo er unterkommt, aber sicher nicht bei mir«, las Danzer weiter. »Ich hab’ sein Alibi nur bestätigt, damit dem Hexenkessel ein Skandal erspart bleibt. Sonst könnt’ er von mir aus im Häfn verrotten. Dort könnt’ er wenigstens keinen Schaden anrichten und mir das Geschäft nicht noch mehr runterwirtschaften. Ich werd’ mir jetzt einen Anwalt suchen und ihm den Laden wegnehmen.«


  Rainers Körpersprache, die eben noch sehr entspannt gewesen war, verwandelte sich in ein Wechselspiel aus Verzweiflung und Zorn. Kurz war er ganz ruhig. Unentschlossen, welcher der beiden Gefühlsregungen er sich hingeben sollte. Am Ende siegte offenbar der Zorn, denn er sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das kann er nicht machen!«, schrie er. »Das werden wir ja noch sehen, ob er mir den Hexenkessel einfach wieder wegnehmen kann– gegeben ist gegeben! Ich suche mir auch einen Anwalt.«


  »Den werden Sie auch brauchen«, warf Morell ein. »Was den Mord angeht, sind Sie zwar vorerst aus dem Schneider, aber nicht, was den Diebstahl betrifft. Da wird eine Anzeige auf Sie zukommen. Verlassen Sie also nicht den Ort, und halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  Rainer grummelte etwas, das wohl eine Einwilligung sein sollte, und stürmte dann wutentbrannt aus dem Zimmer, um bei Oliver seine Entlassungspapiere zu unterzeichnen.


  »Es tut mir leid, aber Sie haben so laut geredet, dass ich es nicht überhören konnte. Also, falls Sie wirklich einen Anwalt brauchen… Mein Onkel, also nicht mein richtiger Onkel, sondern ein angeheirateter, nämlich der Mann von meiner Tante Heidrun… Die kennen Sie vielleicht eh. Heidrun Ginster, so eine ganz große Rothaarige. Die hat früher im Café Reiter gekellnert. Also, jedenfalls ist mein Onkel Hubert…«


  Rainer starrte Oliver an und schüttelte einfach nur den Kopf. »Junge, wenn ich jemals einen Rausschmeißer brauche, dann bist du meine erste Wahl.« Mit diesen Worten schnappte er sich seine Papiere und ließ Oliver einfach sitzen.


  Dieser überlegte kurz und spannte dann seinen Bizeps an. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er seinen Oberarm betrachtete. »Da hat sich das viele Schneeschaufeln ja doch ausgezahlt«, murmelte er und machte sich wieder an die Arbeit.


  


  »Ich hatte schon Angst, dass wir den Bsuff über Nacht hierbehalten müssen.« Danzer lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände im Nacken und musterte sein schmutziges Hosenbein. »Das Problem wären wir aber zum Glück wohl los.« Er beugte sich wieder nach vorn und zauberte aus seiner Schreibtischschublade einen Teller voller Kuchen. »Maroni-Zimt. Von meiner Frau.«


  »Dafür haben wir jetzt aber ein anderes Problem.« Morell nahm sich ein Stück.


  »Ach ja? Und zwar?«


  »Rainer war bisher unser einziger Verdächtiger. Jetzt hat er ein Alibi, und wir stehen wieder bei Null da.« Er nahm einen Bissen von dem Kuchen und musste Frau Danzers Backkünsten erneut Anerkennung zollen.


  Danzer sah ein, dass sein Kollege recht hatte. »Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Und jetzt? Was machen wir?«


  »Jetzt genießen wir erstmal den Kuchen«, bestimmte Morell. »Und danach fangen wir wieder von vorne an. Sprich, ich werde noch einmal ins Sanatorium fahren und dort mit ein paar Leuten reden. Dabei kann ich mich dann auch gleich nach Jutta Zöbich erkundigen.«


  »Guter Plan«, befand Danzer, vor allem weil er darin nicht vorkam. Doch wie es schien, hatte er sich zu früh gefreut.


  »In der Zwischenzeit werden Sie Herrn Hölzel noch einmal auf den Zahn fühlen«, sagte Morell nämlich.


  »Hölzel?« Danzer wurde blass. »Aber warum denn? Sie haben ihn doch schon…«


  »Es ist momentan die beste Spur, die wir haben. Wenn am Tod seiner Mutter tatsächlich etwas faul ist, dann wäre das ein starkes Motiv.«


  »Muss ich denn wirklich…? Gibt es denn gar keine andere Möglichkeit? Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass Hölzel mir jede Menge Ärger machen kann.«


  »Sie sind der Leiter der Polizei. Sie sollten hier im Ort die höchste Autorität sein, nicht irgendein Hotelier. Darum zeigen Sie dem Kerl heute, wo der Bartl den Most holt.«


  Danzer sah ein, dass Morell recht hatte. Trotzdem war ihm der Appetit vergangen. Er schob den Kuchen zur Seite, griff nach dem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Oliver«, sagte er. »Mach dich fertig, wir haben zu tun.« Dann wandte er sich wieder an Morell. »Wenn ich schon in den Krieg ziehen muss, dann kann ich wenigstens auch meine Cruise Missile mitnehmen.«


  


  Inspektor Danzer, der versuchte so viel Zeit wie möglich zu schinden, um den Besuch beim Hotelier Hölzel hinauszuzögern, kutschierte Morell im Schneckentempo hinauf ins Sanatorium. »Da wären wir«, sagte er, nachdem er das Polizeiauto in einer ziemlich langwierigen Prozedur eingeparkt hatte.


  Oliver, der die ganze Fahrt über vom Rücksitz aus einen langen Vortrag darüber gehalten hatte, warum er lieber Polizist als Rausschmeißer war, schien die Ankunft gar nicht zu bemerken. »…und darum ist es mir allein schon vom ethischen Standpunkt her viel lieber, auf der Wache zu arbeiten als in irgendeinem Club. Auch wenn die Bezahlung sicher besser wäre… Meine Tante Eveline sagt immer…«, plauderte er unbehelligt weiter.


  »Viel Erfolg.« Danzer, der genauso wie Morell sein Gehirn auf Durchzug geschaltet hatte, ließ seinen Kollegen aussteigen, parkte so umständlich aus, dass jeder Fahrlehrer ihn dafür durch die Führerscheinprüfung hätte sausen lassen, und fuhr dann so langsam den Berg hinunter, dass nicht klar war, ob er tatsächlich fuhr oder den Wagen einfach nur im Leerlauf rollen ließ.


  »Na, das kann ja heiter werden.« Morell schaute den beiden hinterher und fragte sich, ob sie es tatsächlich schaffen würden, die Befragung von Hölzel durchzustehen.


  Er ging, mit den Gedanken immer noch bei Danzer und Oliver, in Richtung Eingang und stolperte dabei über eine Schneeschaufel, die achtlos am Boden herumlag. Dabei hatte er Glück im Unglück, denn er fiel nicht auf den harten Asphalt, sondern in einen großen Schneehaufen, der neben der Schaufel aufgetürmt war. Der Schnee dämpfte zwar den Sturz, kroch aber in alle Ritzen von Morells Kleidern.


  »Himmelherrgottsakrament! Was für ein verdammter Idiot lässt seine Schaufel einfach hier liegen?« Mühsam rappelte er sich auf.


  »Ja können Sie denn nicht besser aufpassen?« Hausmeister Lechner tauchte, in eine Rauchwolke gehüllt, hinter einem Busch auf. »Haben Sie denn keine Augen im Kopf?«


  »Ich? Ich soll besser aufpassen?« Morell, der aussah als hätte man ihn überzuckert, klopfte sich wütend den Schnee von der Kleidung. »Wie wäre es, wenn Sie besser auf ihre Geräte aufpassen? Ich hätte mir verdammt noch mal den Hals brechen können.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber mal nicht so. Ihnen ist ja nix passiert.«


  »Von wegen.« Morell schaute an sich hinunter. Pullover, Jacke und vor allem die Hose waren nass. »Sehen Sie mich an. Wie schaue ich denn aus!? Und erkälten werde ich mich wahrscheinlich auch.«


  »Was sind Sie?« Lechners Zigarette hing lässig in seinem Mundwinkel. »Ein Mann oder eine Milch?«


  Morell blickte noch einmal auf die am Boden liegende Schaufel und dann auf seine feucht-kalten Klamotten. Er war im Recht. Definitiv. »Ein Mann«, antwortete er. »Und zwar einer, der sich jetzt bei Ihrem Chef über Sie beschweren wird. Fahrlässige Gefährdung, Rauchen auf öffentlichem Grund, und so weiter und so fort.«


  Lechner hob die Schaufel auf, und Morell fürchtete schon, dass der alte Hausmeister sie ihm über die Rübe ziehen wollte, doch der stellte sie einfach nur zur Seite und grummelte ein leises »T’schuldigung.«


  »Wie bitte?«


  »Ent-schul-di-gung.« Lechner spuckte die Silben aus, als wären sie ein Stück Gammelfleisch. »Können wir die Sache damit vergessen? Ist ja alles glimpflich ausgegangen.«


  Morell überlegte kurz. »Von mir aus«, sagte er. »Unter einer Bedingung.«


  Lechner grummelte etwas, das Morell zum Glück nicht verstand.


  »Wie bitte?«


  »Nix. Passt schon. Was?«


  »Sie kommen jetzt mit mir in die Kantine und werden dort alle meine Fragen beantworten.«


  Lechner sagte nichts, sondern drückte seine Zigarette aus, räumte die Schneeschaufel aus dem Weg und folgte Morell mit einem Gesichtsausdruck, der so viel Unmut ausdrückte, dass er für eine ganze Wagenladung Akkordarbeiter an einem Montagmorgen gereicht hätte.


  »Können Sie sich an eine gewisse Jutta Zöbich erinnern? Sie hat in den 70er Jahren hier gearbeitet.« Morell stellte eine Tasse Tee und einen Kaffee für Herrn Lechner auf dem weißen Plastiktisch ab. Er hatte auch eine Handvoll Servietten mitgebracht und fing nun an, sich selbst provisorisch trockenzulegen. »Jutta Zöbich«, wiederholte er, nachdem der Hausmeister nicht gleich antwortete.


  »Jajaja… Stressen Sie doch nicht gleich so herum. Ich denk’ noch nach. Die 70er sind schon eine Zeit her. Es ist ja nicht so, als hätten Sie mich gefragt, was ich heute zum Frühstück gegessen habe.« Lechner nahm einen Schluck Kaffee und schaute dann auf Morells schwarze Hose, die im Schritt voller weißer Papierfusseln war. »Keine gute Qualität, die Servietten. Jetzt schaut es noch schlimmer aus als vorher.«


  Morell seufzte und fing an, die Fusseln wegzuklauben, was ihm einige pikierte Blicke vom Nebentisch einbrachte.


  »Ist das die Schwester, die verschwunden ist? Meinen Sie die?« Lechner schaute die Krankenschwestern am Nebentisch an und schenkte ihnen einen grantigen Blick. »Stellt euch nicht so an«, raunzte er. »Ihr habt doch schon ganz andere Sachen gesehen.«


  »Genau die meine ich«, unterbrach Morell ihn, um noch mehr Aufsehen zu vermeiden. »Können Sie sich noch an sie erinnern?«


  Lechner rollte mit den Augen. »Na offensichtlich schon. Das war eine ziemlich Hübsche. Hat damals allen ganz schön den Kopf verdreht.«


  »Und dann?«


  »Nix.« Lechner trank seinen Kaffee aus und warf einen abschätzigen Blick auf Morells Hose. »Die Polizei hat ein bissi rumgefragt, aber das war’s dann auch schon. Junges, hübsches Ding. Die wird wohl mit einem Patienten durchgebrannt sein oder irgendwo einen besseren Job gefunden haben. Weiber sind oft launisch und sprunghaft. Die Zöbich sicher auch.« Er überlegte kurz. »Hat sie etwa was mit dem Tod von Schwester Sabine zu tun?«


  »Nachdem sie zur Tatzeit skelettiert in einem Bananenkarton gelegen ist, denke ich doch eher nicht.« Morell stand auf, ließ die Fusseln Fusseln sein und ging in Richtung Empfang. »Ach ja«, drehte er sich noch einmal zu Hausmeister Lechner um. »Passen Sie ab sofort besser auf Ihre Geräte auf– es gibt hier schon Tote genug.«


  


  Schwester Helen freute sich über Morells erneutes Auftauchen ungefähr so sehr, wie man sich über das Entstehen einer Herpesblase freut.


  »Ja?«, war alles, was sie hervorbrachte. Ihre Spaghettihaare hatte sie heute zu einem dünnen Zopf geflochten, und der rote Lippenstift, den sie trug, betonte den verbissenen Zug um ihren Mund, der so verkniffen war, dass Morell sich ehrlich fragte, wie sie damit essen konnte. Sie starrte mit einem so eisigen Blick auf die Fusseln in seinem Schritt, dass er schon fürchtete, er könnte für immer steril davon werden.


  »Ich bräuchte noch eine Personalakte.« Er zog seine Jacke nach unten.


  »Aha.«


  »Jutta Zöbich.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Die Akte ist nicht aktuell, sondern aus den 70ern.«


  »Weiß der Herr Doktor davon?«


  »Nein, aber er hat mir gestern seine volle Unterstützung zugesichert.«


  »Ohne seine dezidierte Erlaubnis kann ich Ihnen keine Akte geben.« Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu.


  Morell hätte sie am liebsten an ihrem Spaghettizopf gepackt und einmal ordentlich durchgeschüttelt, aber er hielt sich zurück. »Könnten Sie ihn dann bitte kurz anrufen und seine dezidierte Erlaubnis einholen?«


  »Er ist auf Visite. Ich kann ihn frühestens in einer halben Stunde erreichen. Sie können ja solange warten.« Sie reichte ihm eine Broschüre über die Gefahren von Übergewicht und sah ihn gehässig an.


  Vor Morells innerem Auge nahm Schwester Helen gerade ihren Platz im neunten Höllenkreis ein, gleich neben Judas, Brutus, Cassius und der Pelzlady. »Und Sie können sich ganz sicher nicht an Schwester Zöbich erinnern?«, fragte er. »Sie hat hier in den 70ern gearbeitet. Vielleicht waren Sie ja Kolleginnen.« Dieses Mal war er an der Reihe, gehässig zu lächeln.


  Schwester Helen, die sicher nicht älter als Anfang vierzig war, kniff die Augen so fest zusammen, dass nur noch zwei schmale Schlitze zu sehen waren. »Nein«, sagte sie. »Waren wir nicht.«


  »Schade.« Morell blieb stehen, nahm sich eine Broschüre über die Wechseljahre und blätterte sie demonstrativ durch. Langsam. Seite für Seite. »Wie interessant«, sagte er alle paar Sekunden. »Ahaaa. So ist das also mit den Hormonen…«


  Es dauerte nicht lange bis Schwester Helen aufgab. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, griff sie nach dem Telefon. »Herr Doktor. Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber der Polizist von gestern ist wieder da. Er sagt, er brauche die Akte einer gewissen Jutta Zöbich.« Sie legte auf und schenkte Morell einen ihrer Stahlblicke. »Sie sollen raufkommen.«


  »Sehr aufmerksam. Vielen herzlichen Dank.« Morell schlenderte zum Aufzug und grinste heimlich in sich hinein. Das Problem Schwester Helen hatte er mittlerweile ganz gut im Griff.


  Wie es Danzer wohl mit seinem Problem erging?
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  »Was machen wir denn jetzt eigentlich beim Herrn Hölzel?«, wollte Oliver wissen, nachdem Danzer das Polizeiauto so unauffällig wie möglich in der Nähe vom St.Gröbner Hof geparkt hatte.


  »Wir versuchen so viele Informationen über den Tod seiner Mutter, und gleichzeitig so wenig Ärger wie möglich zu bekommen.« Danzer wurde ganz unwohl, als er die wehenden Flaggen über der imposanten Eingangstür sah, die von einem Hotelpagen bewacht wurde. 5Sterne Hotels waren einfach nicht sein Metier. Er kam sich ja schon fehl am Platz vor, wenn seine Frau am Hochzeitstag in einem besseren Restaurant essen wollte. Mit Tischtüchern und Stoffservietten. Und jetzt musste er in eines von diesen überkandidelten Hotels gehen und sich mit einem der einflussreichsten und gleichzeitig jähzornigsten Männer im Ort anlegen. Wenn das nur gut ging.


  »Wussten Sie, dass das Gebäude, in dem sich das Hotel jetzt befindet, früher mal das Rathaus war? Meine Tante Ruth hat mir mal erzählt, dass…«


  Mittlerweile bereute Danzer, dass er Oliver mitgenommen hatte. Der Junge würde mit seiner ewigen Laberei allen auf die Nerven gehen, und sie würden einen noch schlechteren Eindruck hinterlassen als unbedingt nötig. »Am besten du verhältst dich bei der Befragung ganz ruhig«, sagte er. »Überlass das Reden mir. In Ordnung?«


  Oliver nickte. »Kein Problem. Ich werde ganz genau zuhören, da kann ich sicher noch was lernen. Das ist ja alles so aufregend.«


  Sie passierten den Hotelpagen, der das Auftauchen der beiden Polizisten mit stoischer Miene zur Kenntnis nahm, und gingen direkt zur Rezeption, wo sie vom Concierge kritisch gemustert wurden. Sein Blick blieb erst an Olivers Grinsen und dann an Danzers Hosenbein hängen. Was er sah, schien ihm nicht unbedingt zuzusagen, denn er zog eine Augenbraue hoch und schüttelte wortlos den Kopf.


  »Was ist denn hier schon wieder los?« Hölzel war aus einer Hintertür getreten und eilte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Gäste anwesend waren, eilig auf die Polizisten zu.


  Danzer, der sich wie ein Kaninchen fühlte, das von einer Schlange attackiert wurde, rang nach Luft. »Äh, nichts«, sagte er. »Wir sind nur hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Alles ganz harmlos.«


  »Harmlos?« Hölzel stemmte die Hände in die Hüften und plusterte sich zu seiner vollen Größe auf. »Wir sind das nobelste Haus am Platz und haben einen Ruf zu verlieren. Schon Ihre pure Anwesenheit ist alles andere als harmlos. Können Sie denn nicht vorher anrufen? Oder zumindest etwas unauffälliger sein?« Er deutete auf die Uniformen. »Was sollen denn die Gäste denken? Kommen Sie!«


  Er führte Danzer und Oliver, der bisher ganz brav den Mund gehalten hatte, hinauf in sein Büro, wo er sich in den großen Chefsessel hinter seinem Schreibtisch setzte und die Polizisten nebeneinander auf einer kleinen Sitzbank Platz nehmen ließ.


  Die beiden kamen sich wie Schuljungen vor, die ins Büro des Rektors zitiert worden waren. Kindheitserinnerungen kamen hoch. Und zwar nicht unbedingt die von der guten Sorte.


  »Wenn Sie hier sind, um mich mit unverschämten Anschuldigungen zu beleidigen, können Sie gleich wieder verschwinden. Mein Anwalt hat gesagt, dass ich keine Fragen beantworten muss.«


  »Sie dürfen das nicht falsch verstehen«, setzte Danzer an, wurde von Hölzel aber sofort unterbrochen.


  »Falsch verstehen? Ihr Kollege hat mir unterstellt, dass ich meine Mutter umgebracht habe. Was ist daran, verdammt noch mal, falsch zu verstehen?«


  Danzer hob beschwichtigend die Hände. »Der Kollege hat das nicht so gemeint. Er wollte nur…« Danzer wurde immer unsicherer. »Sie müssen verstehen…«


  »Nein, SIE müssen verstehen! Meine Mutter ist vor wenigen Tagen gestorben. Ich bin noch völlig aufgelöst, da kommt Ihr werter Herr Kollege und beschuldigt mich des Mordes.«


  »So hat er das sicher nicht formuliert.«


  »Ist doch völlig egal, wie er es formuliert hat. Der Inhalt bleibt derselbe. Eine haltlose, unverschämte Beleidigung. Und damit nicht genug– jetzt tauchen Sie auch noch hier auf, bringen mein Hotel in Verruf und stehlen mir meine wertvolle Zeit.«


  Danzer wollte etwas entgegnen, aber Hölzel hatte sich völlig in Rage geredet.


  »Ich werde gleich meinen Anwalt anrufen und eine Beschwerde bei der Dienstaufsichtsbehörde einreichen. Ihr Verhalten wird ein Nachspiel haben. Sie können sich alle warm anziehen. Das sage ich Ihnen!«


  »Ich glaube nicht, dass das was bringen wird«, mischte Oliver sich ein und kassierte dafür einen entsetzten Blick von Danzer. »Sobald eine allgemeine Gefahr vorliegt, hat deren Erforschung und Abwehr im Rahmen der Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit zu erfolgen. Sicherheitspolizeigesetz, Paragraph neunzehn, Absatz zwei«, zitierte er. »Die Organe des öffentlichen Sicherheitsdienstes– also wir– sind ermächtigt, von Menschen Auskunft zu verlangen, von denen anzunehmen ist, sie könnten sachdienliche Hinweise über das Vorliegen einer Gefährdung und über die Gefahrenquelle geben. Das ist, glaube ich, Paragraph34. Ich weiß nicht warum, aber ich konnte mir solche Sachen immer schon gut merken. In der Polizeischule hat mein Ausbilder, der Herr Illmaier, immer gesagt, dass…«


  Danzers Blick raste zwischen Oliver und Hölzel hin und her. Warum konnte der Junge aber auch nie seinen Mund halten? Er würde sie beide noch um Kopf und Kragen reden.


  »…Dienstaufsichtsbeschwerden werden ja formlos eingereicht, und darum gibt es dieses Wortspiel von wegen ›formlos– fristlos– fruchtlos‹. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das gut oder eher bedenklich finden soll, denn…« Oliver war wieder mal in Hochform.


  Danzer zog instinktiv den Kopf ein, als er sah, dass Hölzel zum Sprechen ansetzte. Er erwartete ein Donnerwetter und war deshalb über alle Maßen überrascht, als der Hotelier in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Du musst der Sohn von Lisbeth sein.«


  Oliver, dem die Überraschung ebenfalls ins Gesicht geschrieben stand, nickte. »Sie kennen meine Mutter?«


  Hölzel lachte erneut laut auf. »Deine Mutter und ihre Schwestern. Wie viele waren es gleich? Vier?«


  »Fünf«, korrigierte Oliver. »Heidrun ist die Älteste, dann kommen Eveline und Ruth, dann meine Mutter, dann Erika, und Zita ist die Jüngste.«


  »Und alle reden so viel und so schnell wie du. Darum ist dein Großvater auch so oft ins Wirtshaus gegangen.«


  »Er ist so oft ins Wirtshaus gegangen, weil ihm gezapftes Bier besser geschmeckt hat als das aus der Flasche. Und weil die Oma ja nicht gut eine Zapfanlage für daheim hat kaufen können…«


  Hölzel klopfte sich auf die Schenkel. »Ein Traum«, prustete er. »Das ist ja wohl das Beste, was ich seit langem gehört habe.«


  »Fassbier schmeckt wirklich besser als Flaschenbier«, erklärte Oliver mit purem Ernst. »Fassbier hat nämlich bei der Anlieferung noch keine Kohlensäure drin. Die wird erst beim Zapfen hineingemacht, darum schmeckt es viel spritziger und frischer.«


  Hölzel konnte nicht mehr aufhören zu lachen. »Und was war die Erklärung für die vielen Überstunden, die dein Opa immer geschoben hat?«


  Oliver sah ihn an, als wäre er nicht mehr ganz sauber im Oberstübchen. »Na weil er sechs Töchter hatte. So viele Kinder sind ganz schön teuer.«


  »Teuer und laut. Ein Stall voller aufgescheuchter Hühner ist die reinste Erholung dagegen. Ich schwöre dir, Kleiner, jedes Mal wenn ich bei euch zum Essen war, habe ich es nicht geschafft, zwischen dem ›Guten Tag‹ und dem ›Auf Wiedersehen‹ auch nur einen vollständigen Satz zu sagen.«


  »Sie waren bei uns daheim?«


  Hölzel lächelte und nickte. »Ist schon ziemlich lange her, aber ich habe es noch lebhaft in Erinnerung.«


  »Und warum?«


  »Das soll dir deine Mutter lieber selbst erzählen.« Hölzel zwinkerte, und das erste Mal seit Danzer ihn kannte, hatte Oliver es tatsächlich die Sprache verschlagen.


  Im Raum herrschte eine ähnliche Stimmung, wie man sie oft nach einem Hitzegewitter an einem schwülen, heißen Sommertag erlebt. Bereinigt und abgekühlt. Danzer hatte sich entspannt, und Hölzels Zorn schien auch halbwegs verflogen zu sein.


  »Erklären Sie mir doch bitte mal, warum der Tod meiner Mutter nicht natürlich gewesen sein soll?«, bat Hölzel. »Sie war immerhin 83Jahre alt und nicht zum Spaß im Sanatorium.«


  »Um ehrlich zu sein, haben wir keine konkreten Anhaltspunkte, nur ein dummes Gerücht.«


  Hölzels Miene verdunkelte sich.


  »Aber falls jemand ihr etwas mit Absicht angetan beziehungsweise geschlampt hat, dann würden Sie das doch wissen wollen, oder?«, warf Danzer schnell ein.


  Dieses Argument schien zu fruchten. »Natürlich würde ich das wissen wollen. Wenn irgendjemand anderer als das Alter oder der Krebs schuld an ihrem Tod sind, dann muss derjenige zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Eben.« Danzer lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Und um das herauszufinden, brauchen wir jede Information, die wir über Ihre Mutter kriegen können. Tut mir leid, wenn es da ein Missverständnis gegeben hat.«


  Hölzel nickte gönnerhaft. »Schwamm drüber«, sagte er. »Wenn es einen Schuldigen gibt– und ich betone gleich noch mal, dass ich das sicher nicht bin– dann müssen Sie ihn finden, damit er für seine Tat bezahlt.«


  Danzer konnte förmlich sehen, wie sich in Hölzels Gehirn eine Schadensersatzklage gegen das Sanatorium formierte. »Dafür sind wir ja hier.«


  Hölzel nickte enthusiastisch. Plötzlich waren aus den lästigen Bullen Freunde und Helfer geworden. »Wollen Sie vielleicht einen Kaffee?«


  Synchronnicken.


  Hölzel gab die Bestellung auf, und nur wenige Augenblicke später schob eine überfreundliche Dame einen Servierwagen, auf dem Geschirr aus teurem Meißener Porzellan stand, ins Büro und schenkte Kaffee aus.


  Als sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, redete der Hotelier, der mittlerweile ganz angetan von der Idee schien, dass der Tod seiner Mutter ein Fall für das Gericht war, weiter. »Ich werde alles tun, das in meiner Macht steht, um Sie zu unterstützen.« Er schaute die beiden Beamten auffordernd an. »Also, was brauchen Sie?«


  Danzer nippte an seinem Kaffee und überlegte. »Als erstes sollte ich wissen, wo Sie waren, als Ihre Mutter starb. Natürlich nur, um Sie als Verdächtigen auszuschließen«, fügte er schnell hinzu.


  »Ich war hier. Dafür gibt es Zeugen. Ich hatte erst eine Telefonkonferenz mit ein paar Investoren aus Deutschland, danach eine Besprechung mit dem Führungspersonal und anschließend ein Treffen mit einer Dame.«


  Danzer, der alles notiert hatte, war heilfroh, dass Hölzel als Verdächtiger vom Tablett war. »Vielen Dank«, sagte er. »Das war’s dann auch schon. Oder fällt Ihnen noch etwas ein, das uns weiterhelfen könnte?«


  Hölzel verneinte, stand auf und begleitete die beiden Beamten zur Tür. »Halt«, sagte er. »Da war doch noch etwas. Als ich meine Mutter das letzte Mal besucht habe, hat sie irgendetwas über eine andere Frau gesagt.« Er rieb sich die Stirn. »Verflixt, was war das denn noch gleich?«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Danzer. »Erinnerungen kann man nicht erzwingen.«


  Hölzel massierte seine Schläfen. »Sie hat manchmal mit irgendwelchen Frauen Karten gespielt. Ich glaube, sie wollte damit aufhören, weil eine davon ihr unheimlich war.«


  »Aha.« Danzer horchte auf. »Und weiter?«


  »Ich hätte besser zuhören sollen. Ich war völlig überarbeitet und dachte, sie spinnt herum. Sie wissen ja sicher, wie alte Frauen sein können… Aber jetzt, rückblickend, denke ich, dass sie sich wirklich gefürchtet hat.« Das Läuten seines Telefons erinnerte ihn daran, dass er ein Hotel zu führen hatte. »Tut mir leid, aber die Arbeit ruft.«


  »Wenn Ihnen noch mehr einfallen sollte, dann rufen Sie mich bitte an.« Danzer reichte Hölzel eine Visitenkarte und verabschiedete sich.


  Erst als sie im Auto saßen, fand Oliver seine Sprache wieder. »Glauben Sie, dass er wirklich mal was mit meiner Mutter hatte? Weil, das war es doch, was er angedeutet hat, oder?«


  Danzer zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon, dann ist das viele Jahre her. Das ist doch nicht so schlimm.«


  Oliver verzog das Gesicht. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag einfach nichts.« Danzer war hochgradig zufrieden. So gut hätte er sich diesen Tag nicht einmal im Traum vorgestellt. Ein kooperativer Hölzel und ein schweigender Oliver.


  Es geschahen tatsächlich noch Zeichen und Wunder.
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  »Sie hatte anscheinend Angst.«


  »Wie? Wer? Wovor?« Morell, der gerade auf dem Weg zu Dr.Bertoni war, als sein Handy geläutet hatte, hatte keinen blassen Schimmer, wovon Danzer sprach.


  »Frau Hölzel. Wir waren gerade bei ihrem Sohn.«


  »Er hat mit Ihnen geredet? Hut ab!«


  »Oliver hat’s gerichtet. Ungewollt, aber doch.« Danzer lachte. »Ich erzähle Ihnen nachher die ganze Geschichte.«


  »Ich bin gespannt. Aber zurück zu Frau Hölzel. Vor wem hatte sie Angst?«


  »Angst ist vielleicht übertrieben. Sie hat mit anderen Frauen Karten gespielt, und eine davon war ihr unheimlich. Hölzel ist nicht ganz sicher, ob sie einfach nur übertrieben hat, oder ob tatsächlich etwas dahinter steckt. Ich dachte, ich sage Ihnen zur Sicherheit kurz Bescheid.«


  »Ich werde der Sache nachgehen.« Morell wollte schon auflegen, als ihm noch etwas einfiel. »Schöne Grüße an Oliver. Sieht so aus, als könnte aus unserer kleinen Nervensäge eines Tages doch ein guter Polizist werden.«


  »Ich werde es ihm später ausrichten. Momentan sitzt er stumm in einer Ecke und sinniert über das Vorleben seiner Mutter nach. Ich möchte die Ruhe noch ein bisschen genießen.«


  Morell verabschiedete sich, legte auf und klopfte an Bertonis Tür. ›Wer der alten Frau Hölzel wohl unheimlich gewesen war?‹, überlegte er, während er darauf wartete, hineingebeten zu werden. Weder die gebrechliche Frau Hanauer noch die elfenhafte Frau Salm wirkten einschüchternd– im Gegenteil. Am ehesten noch Frau Gruber mit ihrem derben Humor…


  »Ja bitte!«, ertönte Bertonis Stimme, und Morell musste die Gedanken an die drei Frauen vorerst zurückstellen.


  Er trat ein und stellte fest, dass Bertonis Räumlichkeiten gar keinen so großen Eindruck mehr auf ihn machten, nachdem er in Hölzels Büro gewesen war.


  »Was kann ich für Sie tun? Schwester Helen hat irgendetwas von einer alten Akte gesagt…«


  Morell setzte sich und nickte. »Genau. Ich brauche alle Informationen, die Sie über eine gewisse Jutta Zöbich haben.« Auch der Stuhl war plötzlich nur mehr halb so toll…


  Bertoni formte mit seinen langen, gepflegten Chirurgenfingern ein Zelt und stützte sein Kinn darauf. »Der Name sagt mir leider gar nichts. Wer soll das sein?«


  »Jutta Zöbich war Krankenschwester hier im Sanatorium, bis sie 1976 verschwunden ist.«


  »1976? Da war ich mitten im Medizinstudium– in Bozen. Kein Wunder, dass ich mich nicht erinnere. Was ist mit ihr? Warum brauchen Sie Informationen über sie?«


  »Sie ist vor ein paar Tagen wieder aufgetaucht.«


  »Dann können Sie sie ja selber fragen.«


  »Nicht wirklich.« Morell verlor sich in der wunderschönen Aussicht. Das war der einzige Punkt, in dem Bertonis Büro gegen das von Hölzel gewann.


  »Weil?«


  »Wie? Ach so. Schwester Zöbich ist tot. Ihre sterblichen Überreste lagern in Inspektor Danzers Büro. Sie hat zwar ihre Todesursache einer befreundeten Gerichtsmedizinerin verraten, aber mehr wird sie uns leider nicht mehr sagen können.«


  »Ach so. Und Sie rollen den alten Fall jetzt neu auf?«


  »Genau. Können Sie Schwester Helen also bitte sagen, dass sie mir die Akte raussuchen soll?«


  »Aber natürlich«, sagte Bertoni, griff nach dem Telefon und erteilte die Anordnung.


  »Danke.« Morell stand auf. »Zu Schwester Sabine ist Ihnen nicht zufällig noch etwas eingefallen?«, fragte er beim Hinausgehen.


  »Glauben Sie mir, ich habe mir das Hirn zermartert, aber ich kann Ihnen leider auch nicht mehr sagen als beim letzten Mal. So gern ich helfen würde…«


  »Können Sie vielleicht. Ihre Patientin Frau Hölzel ist ja letzte Woche hier im Sanatorium verstorben. Gab es da vielleicht irgendwelche Ungereimtheiten?«


  Dr.Bertoni runzelte die Stirn. »Also, Sie stellen vielleicht Fragen… Wie kommen Sie denn jetzt auf Frau Hölzel?«


  »Ach nur so. Das wäre jetzt zu kompliziert, um es zu erklären.«


  »Wie auch immer: Bei Frau Hölzels Tod gab und gibt es keine Ungereimtheiten.«


  Morell versuchte Bertonis Mimik zu deuten, was ihm nicht ganz gelingen wollte. Ärger? Verunsicherung? Gereiztheit? Oder war er einfach nur müde und überarbeitet?


  »Sonst noch was? Oder soll ich lieber sagen, sonst noch wer? Lieber Herr Morell, wir sind hier ein Sanatorium. Wir betreuen alte und kranke Menschen. Da stirbt schon hie und da mal jemand. Wenn Sie wollen, können wir gerne alle Todesfälle der letzten Jahre durchgehen. Ich hoffe, Sie haben viel Zeit mitgebracht.«


  »Nein, danke. Das wäre soweit alles. Beziehungsweise halt! Eine Frage habe ich noch. Sie wissen nicht zufällig, ob Frau Hölzel sich vor jemandem gefürchtet hat? Vor einer ihrer Bridge-Kolleginnen zum Beispiel?«


  Bertoni sah Morell verblüfft an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber Frau Hölzel hat sich bei uns sicher und wohl gefühlt und sich vor niemandem gefürchtet. Und schon gar nicht vor einer ihrer Bridge-Kolleginnen. Sie haben sie doch kurz getroffen, nicht? Drei entzückende Damen.«


  »Natürlich, aber die menschliche Seele besitzt oft Abgründe, die sich bei einem kurzen Zusammentreffen nicht offenbaren. Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Doktor, ich glaube auch nicht, dass an der Geschichte etwas dran ist– aber nur so aus Interesse: Wenn Ihnen eine der drei Angst einflößen würde, wer wäre es?«


  Bertoni musste nicht lange überlegen. »Wenn, dann Frau Gruber«, sagte er. »Als Gott das Feingefühl verteilt hat, war sie wohl gerade nicht anwesend. Auch physisch gesehen ist sie diejenige, die am ehesten jemanden einschüchtern könnte– im Vergleich zu den beiden anderen.« Er spielte an dem Stethoskop herum, das um seinen Hals hing. »Was rede ich denn nur daher«, sagte er dann. »Frau Gruber ist unter ihrer rauen Schale eine sehr herzliche, nette Frau. Niemand, vor dem man sich fürchten müsste.«


  Morell musste ihm zustimmen. »Vergessen Sie meine Fragen einfach«, sagte er. »Danke für Ihre Zeit.«


  »Sollten Sie noch mehr abstruse Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.« Bertoni schenkte Morell noch einen leicht gereizten Blick und schloss dann die Tür.


  ›Der Doktor hat recht‹, sinnierte Morell. Keine der drei Frauen war zum Fürchten, mit ihren totgerauchten Lungen, kaputten Blutkörperchen und was auch immer der gebrechlichen Frau Hanauer fehlte. Hölzel hatte entweder etwas falsch verstanden oder wollte von sich selbst ablenken.
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  Patrick konnte noch immer nicht fassen, dass er am Leben war. Kein Mensch hatte bisher das Zusammentreffen mit einem Tatzelwurm überlebt– zumindest stand nichts davon in den Büchern… Er war der Einzige, dem das je gelungen war.


  Trotzdem konnte er sich nicht freuen. Dafür steckte der Schreck über den nächtlichen Besuch ihm noch viel zu tief in den Kochen.


  Seit gestern Abend hatte er weder ein Auge zugemacht noch einen Bissen hinuntergekriegt. Angst schlug sich bei ihm immer auf den Appetit und das Schlafvermögen. Und er hatte Angst. Panische Angst. Jedes noch so leise Geräusch und jeder noch so schwache Schatten am Fenster lösten bei ihm Todesangst aus. Es reichte bereits das Knacken eines Dielenbretts oder das Schlagen eines Fensterladens, um seinen ganzen Körper mit einer Gänsehaut zu überziehen.


  Die ganze Sache war nämlich noch lange nicht überstanden. Ganz im Gegenteil. Die Sache fing jetzt erst so richtig an: Der Tatzelwurm würde zurückkommen. Wütender als zuvor. Dieses Mal würde er sich nicht mehr verjagen lassen. Dieses Mal würde er nicht ohne seine Schuppe in den Wald zurückkehren.


  Bei dem Gedanken daran, was der Tatzelwurm alles mit ihm anstellen würde, fing Patrick an zu zittern. Er sah silberne Schuppen, die im Mondschein glänzten, stahlharte Krallen, spitze Zähne, leuchtende gelbe Augen, weißen Schnee und rotes Blut. Sein Blut. Überall.


  Soweit durfte er es nicht kommen lassen. Er musste etwas unternehmen. Musste sich selbst retten. Und Mutter natürlich. Und den flauschigen kleinen Pudel der Nachbarn. Und die Gäste. Er durfte nicht warten, bis der Tatzelwurm zurückkam und ein Unheil anrichtete.


  Er musste mutig sein. Musste seine Angst überwinden. Sich verhalten wie ein Erwachsener. Aber was konnte er tun? Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Wieder und wieder. Und plötzlich tauchte aus den Tiefen seines Unterbewussteins eine Erinnerung auf…


  Patrick schoss hoch, holte eines seiner Märchenbücher aus dem Regal, schlug es auf und suchte hektisch nach einer bestimmten Stelle. Seine Hände zitterten dabei so sehr, dass es ihm schwerfiel, die dünnen Seiten umzublättern, ohne sie dabei einzureißen oder zu zerknittern. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte: »Drachen lieben Rätsel über alles, sagte die Hexe zum Prinzen. Also fordere ihn zu einem Rätselduell auf. Wenn du es schaffst, ihn zu besiegen, wird er dir mit Respekt und Achtung entgegentreten. Aber nimm dich in Acht, junger Freund, denn solltest du verlieren, so wird er dich töten.«


  Das war es. Tatzelwürmer waren drachenartige Wesen. Also liebten sie Rätsel sehr wahrscheinlich auch über alles. Er brauchte sich demnach nur ein gutes Rätsel zu überlegen. Eines, das der Tatzelwurm nicht lösen konnte. Wenn er dadurch seinen Respekt und seine Achtung gewinnen konnte, dann wäre es vielleicht möglich, ihm die Schuppe zurückzugeben und sich zu entschuldigen.


  Langsam nahm ein Plan in Patricks Kopf Form an. Wie bei einem Mosaik kamen mit jedem Augenblick mehr Steinchen hinzu und vervollständigten das Bild.


  Er fühlte sich das erste Mal seit Tagen wieder richtig gut. Endlich gab es einen Lichtblick. Einen Ausweg. Eine Chance. Wenn er jetzt keinen Fehler machte und alles richtig anstellte, würde er überleben.
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  »Was wissen Sie über Runen?«


  »Über Runen?« Käthe Steinbichler musterte Nina, wobei ihr rechtes Auge leicht zuckte.


  »Diese germanischen Schriftzeichen.« Nina betrachtete die Engelsbilder an der Wand von Steinbichlers Wohnzimmer genauer, und musste feststellen, dass einige von ihnen ganz schön hässlich waren. Sollten Engel denn nicht weißgewandet, blond gelockt und ätherisch schön sein?


  »Ich weiß schon, was Runen sind. Mir ist nur nicht klar, warum Sie danach fragen.«


  »Ach, einfach nur so.« Nina schlenderte weiter und begutachtete einen Engel, der so aussah, als könnte er ohne Probleme die Hässlichkeits-Weltmeisterschaft gewinnen.


  »Nun, ich verwende Runen hie und da zum Wahrsagen.« Steinbichler zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch bitte. Sie machen mich ganz nervös.« Schon wieder dieses Zucken.


  Nina setzte sich und überlegte, ob Steinbichler diesen Tic erst seit heute hatte, oder ob er ihr bei den letzten Begegnungen einfach nur nicht aufgefallen war.


  »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gerne die Zukunft aus den Runen lesen.« Die Kräuterhexe ging zu einer wurmzerfressenen Kommode und rüttelte an einer widerspenstigen Schublade. Als diese sich endlich öffnete, schaute sie kurz hinein, schloss sie wieder und zog an der nächsten Lade. »Wo hab ich sie denn bloß hingetan«, murmelte sie laut genug, dass Nina es hören konnte. »Ich habe schon ewig nicht mehr mit Runen orakelt«, fügte sie direkt an Nina gewandt hinzu. »Karten sind mir lieber. Die sind viel genauer.« Sie öffnete eine dritte Lade, und als sie in ihr auch keine Runen fand, suchte sie in einer großen Holztruhe weiter. »Keine Ahnung, wo die sind.«


  Sie kam zurück an den Tisch und griff nach einem Stapel Tarotkarten. »Nehmen wir halt die. Eh besser. Also, meine Liebe, was wollen Sie über die Zukunft wissen?« Sie fing konzentriert an zu mischen.


  Erneut fiel Nina eine Zuckung in Steinbichlers Gesicht auf. Diesmal war es die Oberlippe. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.


  »Aber ja, natürlich. Ich bin es nicht, die um Rat fragen muss.« Sie legte den Kartenstapel verdeckt auf den Tisch. »Stellen Sie jetzt bitte Ihre Frage, und dann heben Sie dreimal ab. Mit der linken Hand.«


  »Sie haben mich falsch verstanden.« Nina schob die Karten von sich. »Ich bin nicht hier, weil ich meine Zukunft wissen will. Ich möchte etwas über Runen erfahren.« Sie nahm ihr Handy und zeigte Steinbichler das Foto von der Tür.


  »Keine Ahnung, was das sein soll«, sagte diese etwas zu schnell für Ninas Geschmack.


  »Sie haben ja gar nicht richtig hingeschaut.« Sie hielt ihr das Foto direkt vor die Nase. »Können Sie diese Zeichen vielleicht lesen? Können Sie mir sagen, was sie bedeuten?«


  »Das Bild ist viel zu unscharf, als dass ich dazu etwas sagen könnte.« Steinbichler stand auf und zündete ein Räucherstäbchen an. »Tee?«


  Nina musterte die alte Frau, deren Benehmen heute ganz anders war als bisher. Sie war defensiv, hatte diesen komischen Tic und wirkte nervös. Langsam stieg ein Verdacht in ihr hoch. Aber natürlich. Warum war sie bis jetzt noch nicht auf den Gedanken gekommen. »Sie!«, rief sie. »Sie waren es! Sie haben diese Zeichen an Patrick Oberhausners Tür gemalt.«


  Käthe Steinbichler sagte nichts. Das musste sie auch nicht, denn ihr erschrockener Blick sagte mehr als tausend Worte. »Ich?«, fragte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Ich doch nicht. Warum sollte ich denn so etwas tun?«


  Nina glaubte ihr kein einziges Wort. Die alte Frau war eine furchtbar schlechte Schauspielerin. Da hatte sie von Leander schon bessere Auftritte gesehen. »Das ist allerdings eine gute Frage. Also? Warum haben Sie es getan?«


  »Ich sagte doch gerade, dass ich es nicht war.«


  »Was, wenn ich Ihnen das nicht glaube?«


  »Das ist dann Ihr Problem. Ich steige jedenfalls nicht in fremde Häuser ein und beschmiere fremdes Eigentum. So etwas ist illegal.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  Nina wartete, doch Steinbichler hatte anscheinend nichts mehr zu sagen. Die Alte war stur, aber das war Nina auch. »Steht das Angebot mit dem Tee noch?«


  Steinbichler, die froh war, dass das Thema gewechselt wurde, nickte. »Ich mache uns schnell welchen. Und danach lege ich Ihnen die Karten. Gratis. Ausnahmsweise.« Sie verschwand in Richtung Küche.


  Nina schaute ihr hinterher, und als sie sicher war, dass die Alte außer Hörweite war, ging sie zu der großen Truhe und öffnete sie. Sie war sich zu hundert Prozent sicher, dass Steinbichler etwas mit der Schmiererei zu tun hatte. Fragte sich nur was. Und da die Alte offensichtlich nicht darüber reden wollte, blieb Nina nichts anderes übrig, als fragwürdige Mittel, wie etwa wahlloses Herumschnüffeln, zum Einsatz bringen.


  »Das Wohl des Kindes steht im Vordergrund«, versuchte sie sich ihre Aktion schönzureden, und wühlte in den absurden Dingen herum, die in der Kiste lagen: abgebrannte Kerzen, gehäkelte Spitzendeckchen, Haarlocken, Engelsfiguren, Holzgnome, ein violetter Sack, der kleine Knochenstücke enthielt…


  Nina warf den Sack angewidert zurück in die Truhe, als sie eine dicke braune Spinne darauf entdeckte. »Brrr.« Sie hatte die Viecher noch nie ausstehen können. ›Die haben mehr Angst vor dir, als du vor ihnen‹, hatte ihre Mutter immer gesagt. Aber die Angst war nicht das Problem. Das Problem war der Ekel. Denn ja, auch sie, die ihren Arbeitsalltag damit verbrachte, tote Menschen aufzuschneiden, ekelte sich vor gewissen Dingen. Allen voran Spinnen.


  Sie drehte sich um, um sicher zu gehen, dass Steinbichler sich nicht wieder lautlos angeschlichen hatte. Niemand. Gut. Wie lange es wohl dauerte, einen Tee zu machen? Ihre Intuition sagte ihr, dass gerade noch genügend Zeit war, um in eine der Schubladen zu schauen.


  Sie entschied sich für die unterste. Wenn sie etwas Kompromittierendes verstecken müsste, würde sie es so weit weg aus ihrem Blickfeld wie möglich räumen. Auf diese Weise würde sie nicht so oft daran erinnert werden und müsste sich nicht so häufig vor sich selbst genieren.


  Sie zog die Lade zur Hälfte auf und hielt überrascht inne. Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich erwartet hatte. Aber damit hatte sie nicht gerechnet: Die Schublade war randvoll mit Medikamentenpackungen.


  Nina schluckte und fühlte sich plötzlich furchtbar schäbig. Es war eine Sache, eine verrückte Alte zu bespitzeln. Es fühlte sich aber nicht richtig an, in den Sachen einer kranken Frau herumzuschnüffeln. Woran sie wohl litt? Nina tippte auf Krebs. Es war doch fast immer Krebs. Brust, Darm, Lunge, Gebärmutter, Magen. Die Top fünf in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit.


  Betroffen wollte sie die Schublade wieder zumachen, als ihr Blick an einem der Medikamente hängenblieb. Haldol. Hauptinhaltsstoff: Haloperidol. Das war kein Mittel gegen Krebs. Das war ein Neuroleptikum. Sie griff nach einer anderen Schachtel. Leponex. Hauptwirkstoff: Clozapin. Diese Medikamente wurden bei schizophrenen Psychosen eingesetzt. Bei Menschen, die unter Wahnvorstellungen, Halluzinationen und Ich-Störungen litten.


  Schnell schob sie die Schublade zu und hastete zurück zum Tisch. Ihre Meinung über Steinbichler hatte sich zum zweiten Mal in weniger als einer Minute geändert. Von der verrückten Alten zur armen todkranken Frau zurück zur verrückten Alten. Aber dieses Mal diagnostiziert. Klinisch. Real. Mit jemandem, der einen so argen Schaden hatte, dass er diese Unmengen an Tabletten nehmen musste, wollte sie sich lieber nicht anlegen.


  »So, da ist er schon, der Tee.«


  Schon wieder hatte sie Steinbichler nicht hereinkommen hören. Wie lange stand sie schon da? Nina schauderte. Sie war allein mit einer Psychopathin.


  Steinbichlers Gesicht führte einen Zuckmückentanz auf.


  Allein mit einer nervösen Psychopathin.


  »Danke, das ist sehr nett von Ihnen.« Nina, die am liebsten schnell weggerannt wäre, ließ sich Tee einschenken. Sie wollte Frau Steinbichler nicht beleidigen. Mit den Psychos dieser Welt stellte man sich besser gut. Sie nahm einen großen Schluck. »Mmmhhh«, sagte sie. »Sehr fein.«


  »Ayurvedischer Glückstee. Derselbe, den wir letztes Mal getrunken haben.«


  »Ach ja?« Nina starrte erschrocken erst auf ihre Tasse und dann in das grinsende Gesicht ihrer Gastgeberin.


  Der Tee hatte beim letzten Mal ganz anders geschmeckt.
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  »Ja, wen haben wir denn da?« Frau Gruber bekam ganz rote Backen. »Wenn das nicht der fescheste Polizist von hier bis Texas ist.«


  Morell schmunzelte. »Darf ich?«, fragte er die drei Frauen, die im Panoramazimmer saßen und Karten spielten.


  »Aber natürlich.« Frau Gruber wartete nicht, bis die anderen beiden zustimmten. »Spielen Sie eine Runde Bridge mit uns?«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, heute nicht.«


  »So schlecht wie Sie spielen, muss Ihnen das nicht leid tun.« Frau Hanauer zupfte die Wolldecke zurecht, die über ihren Beinen lag.


  Morell erinnerte sich an seine Niederlage und lachte. »Da habe ich mich wohl in Grund und Boden gespielt.«


  »So könnte man es nennen.«


  Er schaute in die Gesichter der drei Frauen: distinguierter Faltenwurf, leichenblasse Transparenz und grobporige Raucherhaut. Er empfand Sympathie für die drei, Mitgefühl und vielleicht sogar ein wenig Beschützerinstinkt. Alles, aber keine Furcht. »Ich bin wohl kein guter Ersatz«, lenkte er das Thema auf Frau Hölzel. »Die verstorbene Dame hat sicher um einiges besser gespielt.«


  »Das ist nicht schwer«, stellte Hanauer fest. »Aber ja, sie hat recht passabel gespielt.«


  »Und sonst? Ich meine, abgesehen von Bridge, wie war sie sonst so, die Frau Hölzel?«


  »Nett«, sagte Salm.


  »Krank«, sagte Hanauer.


  »Langweilig«, sagte Gruber.


  »Gab es irgendwann mal Streit zwischen Ihnen?« Morell erntete dafür die Gesichtsausdrücke pikiert, konsterniert und amüsiert. »Das war dann wohl ein Nein.«


  »Warum hätten wir uns streiten sollen?«, fragte Frau Salm. »Sie war doch so eine liebe Frau.«


  »Genau«, stimmte Frau Hanauer zu. »Frau Hölzel war eine sehr höfliche Frau mit guten Manieren, die beim Spielen nie betrogen hat. Im Gegensatz zu anderen hier anwesenden.« Sie schenkte Frau Gruber einen vielsagenden Blick.


  »Haben Sie sich vielleicht deswegen gestritten?«, wandte Morell sich an Frau Gruber.


  »Erstens habe ich nicht betrogen«, sagte die bestimmt. »Und zweitens haben wir uns nicht gestritten. Und ich würde es zugeben, wenn es so gewesen wäre. Wie kommen Sie denn überhaupt da drauf?«


  »Ach«, winkte er ab. »Ich habe da so ein Gerücht gehört…«


  Frau Hanauer schüttelte angewidert den Kopf, wobei ihr streng-frisiertes, blauschimmerndes Matronenhaar sich keinen Millimeter bewegte. »Wie überaus unangebracht, solche Dinge in die Welt zu setzen. Die arme Gerlinde ist tot. Lassen wir sie in Frieden ruhen.«


  »Genau.« Salm lehnte sich zurück und fing an, an ihren Fingernägeln herumzukauen. »Die arme Gerlinde. Die hat schon genug mitgemacht mit ihrem furchtbaren Sohn.«


  »Ach kommt schon.« Frau Gruber mischte die Karten. »Gönnen wir uns doch ein bisschen Klatsch und Tratsch. Wenn es hier drinnen noch langweiliger wird, brauch’ ich einen Defibrillator.« Sie schaute Morell an. »Also, heraus mit der Sprache. Erzählen Sie uns alles. Sparen Sie keine Details aus.«


  »Hör doch auf damit«, nuschelte Frau Salm, während sie immer noch an ihren Nägeln kaute. »Wenn du einmal tot bist, willst du doch auch nicht, dass man sich über dich das Maul zerreißt.«


  »Wenn ich einmal tot bin, ist es mir egal, was die Leute sagen. Also, Herr Morell, unterhalten Sie mich.«


  »Tut mir leid, aber das war es dann leider auch schon wieder mit der Gerüchteküche.«


  »Ach kommen Sie!« Frau Gruber zwickte ihn in die Seite. »Erzählen Sie uns alle News aus dem Schwesternzimmer, der Polizeiinspektion und der Gerichtsmedizin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Leider… So gerne ich auch würde… Aber Amtsgeheimnis, laufende Ermittlung… Sie wissen schon.«


  »Ah geh.« Frau Gruber spielte die Empörte. »Nichts gönnen Sie uns. Dabei werden wir so oder so nicht mehr lange genug leben, um Ihre Geheimnisse irgendjemandem weiterzuerzählen.« Als wolle sie ihre Worte untermauern, bekam sie einen ihrer Hustenanfälle.


  »Du kannst so irrsinnig negativ sein, Elisabeth. Wie soll man denn da wieder gesund werden?« Frau Salm stand auf und lief, ohne sich zu verabschieden, nach draußen.


  »Ach je«, hustete Gruber. »Die hat wohl wieder mal einen schlechten Tag. Dann ist sie immer so leicht reizbar. Spielen wir halt zu zweit weiter.«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich auch keine Lust mehr.« Frau Hanauer zupfte erneut an ihrer Decke herum und rollte dann ein paar Schritte nach hinten. »Ich brauche ein bisschen Ruhe. Auf Wiedersehen, Herr Inspektor.«


  »Aber«, versuchte Frau Gruber, die immer noch halb am Ersticken war, sie aufzuhalten.


  »Warten Sie!«, rief Morell ihr nach. »Ich bringe Sie in Ihr Zimmer.« Er erhob sich und starrte auf Frau Gruber, deren Teint an einen blauen Fleck erinnerte. »Sollten wir nicht einen Arzt rufen? Oder zumindest eine Krankenschwester?«, fragte er laut.


  »Das legt sich gleich wieder«, rief Frau Hanauer von draußen.


  »Sicher?« Morell schaute zu ihr auf den Flur hinaus.


  Sie nickte. »Sie waren doch schon einmal dabei. In weniger als einer Minute wird sie wieder schimpfen und fluchen.«


  »Na gut.« Er folgte der alten Dame den Gang entlang und schnappte sich die Handgriffe ihres Rollstuhls.


  »Lassen Sie! Das geht schon«, beschwerte sie sich. »Ich bin noch nicht ganz so gebrechlich, wie ich vielleicht wirke.«


  »Ich wollte nur höflich sein. Sie sind in Zimmer 316, oder?«


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben also gemacht, Herr Inspektor.«


  »Chefinspektor, um genau zu sein.«


  Frau Hanauers Zimmer war ein Einzelzimmer, das auf den ersten Blick den Eindruck vermittelte, man sei in einem Hotel: Es gab einen Tisch, zwei gepolsterte Stühle und einen kleinen Fernseher. An den Wänden hingen gerahmte Holzschnitte, und in der Ecke stand sogar eine Topfpflanze.


  Bei näherer Betrachtung konnte aber nichts darüber hinwegtäuschen, dass es sich um ein Krankenzimmer handelte. Der Boden war mit reinigungsaffinem Holzlaminat ausgelegt, über dem Bett befand sich ein dreieckiger Haltegriff, und kein Raumspray der Welt hätte den typischen Geruch nach Desinfektionsmitteln übertünchen können. Dazu kam, dass sämtliche Einrichtungsgegenstände diese spezielle Aura von Tristesse versprühten, die jene Dinge umgab, die irgendwie allen, aber gleichzeitig auch niemandem gehörten.


  »Gemütlich haben Sie’s hier.«


  Hanauer ignorierte die Floskel und bot Morell einen Stuhl an. »Was kann ich für Sie tun? Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht mit mir aufs Zimmer gekommen sind, weil Sie die Einrichtung studieren oder mir Avancen machen wollten.«


  Morell musste grinsen. »Stimmt. Ich wollte Sie eigentlich nur kurz etwas fragen. Unter vier Augen.« Er setzte sich und überlegte, wieviel eine Nacht hier drinnen wohl kostete. Und wie wohl das Essen schmeckte? Die Schwarzwälderkirschtorte, die er mit Schwester Elvira gegessen hatte, war jedenfalls schon mal einwandfrei gewesen. »Es geht um Frau Hölzel«, sagte er. »Kann es sein, dass sie sich vor Frau Gruber gefürchtet hat?«


  »Wer fürchtet sich nicht vor ihr?« Sie zeigte auf eine Flasche Mineralwasser, die auf dem Nachttischkästchen neben ihrem Bett stand. »Wasser?«


  Morell nickte und wollte aufstehen, doch die alte Dame hielt ihn zurück. »Ich kann das schon alleine.«


  »Wie haben Sie das eben gemeint?«


  Frau Hanauer stellte die Flasche und zwei Gläser, die sie in ihrem Schoß transportiert hatte, auf den Tisch. »Elisabeth ist ein Trampel. Ständig macht sie unpassende Bemerkungen.« Sie schenkte ein. »An manchen Tagen, wenn sie so richtig in Fahrt ist, da ist sie wirklich zum Fürchten.«


  Morell nickte. Er konnte sich gut vorstellen, dass Frau Gruber mit ihrer Art öfters aneckte.


  Die alte Dame nahm einen Schluck Mineralwasser und rollte das Glas anschließend zwischen ihren Handflächen hin und her. »Es ist auch so schon schwer genug hier drinnen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Morell. »Da braucht man nicht auch noch jemanden, der einen ständig daran erinnert, dass diese Welt kein perfekter Ort ist. Für Elisabeth mag diese Form von Galgenhumor funktionieren. Für andere tut sie das nicht.« Ihre sonst so steinerne Fassade hatte gerade ein paar Risse bekommen. Die Gouvernanten-Miene weichte auf, ihre Gesichtsmuskeln erschlafften.


  »Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«


  Ihre knochigen Finger umklammerten das Glas, und sie starrte auf die kleinen Bläschen, die aus dem Nichts entstanden und unaufhörlich an die Wasseroberfläche drängten, um dort zu verpuffen. »Ach. Alles und nichts. Seit einem Oberschenkelhalsbruch vor ein paar Jahren kann ich nicht mehr richtig gehen. Dazu kommen mein Diabetes und die ganz normalen Beschwerden des Alters. Mein Sohn hat einen schrecklich stressigen Job, da bleibt leider nicht viel Zeit, sich um mich zu kümmern. Er wollte mir aber unbedingt etwas Gutes tun, und hat mich darum hierher geschickt. Damit ich mich erholen kann.«


  ›Vom Alter kann man sich nicht erholen‹, dachte Morell. »Das ist nett von ihm«, sagte er stattdessen. Nett, die eigene Mutter einfach in ein Sanatorium abzuschieben. Klang besser als Altersheim. Er versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Hier oben ist es wirklich sehr angenehm. Die Aussicht ist ein Wahnsinn. Die Betreuung ist großartig. Und das Essen soll auch gut sein. Vielleicht sollte ich meine Koffer packen und den Rest meines Urlaubs hier oben verbringen.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Das Sanatorium können nicht einmal Sie mir schön reden.«


  »Ach was.« Morell tätschelte ihre knochige Hand. »Ich habe das ernst gemeint. Sollte ich jemals ärztliche Betreuung brauchen, könnte ich mir keinen besseren Ort als diesen vorstellen.« ›Und leider auch keinen teureren‹, fügte er in Gedanken hinzu. Sein Gehalt würde wahrscheinlich gerade mal für die Abstellkammer und eine Packung Aspirin reichen.


  »Schön ist es schon hier, aber dieser Ort birgt einfach zu viele traurige Erinnerungen für mich. Manfred, mein Mann, Gott hab ihn selig, ist nämlich hier oben verstorben.«


  »O nein, das tut mir leid.« Langsam gingen ihm die Worte aus. »Darf ich fragen, was ihm gefehlt hat?«


  »Lungenkrebs.« Sie streckte ihren Zeige- und Mittelfinger in die Luft, wie sie es schon einmal getan hatte, und tat so, als würde sie an einer Zigarette ziehen. »Ein schreckliches Laster. Alkohol und fettiges Essen konnte ich ihm abgewöhnen. Die Sargnägel leider nicht. Erst hat er ein Lungenemphysem bekommen, aber glauben Sie, das hätte ihn vom Qualmen abgehalten?« Sie nahm noch einen Schluck Wasser. »Ein paar Jahre später kam dann der Krebs. Es war ein langer Tod. Hat sich über viele Jahre hingezogen. Er hat viel Zeit hier verbracht. Immer wieder. Aber am Ende hatte er keine Chance.« Sie kramte ein Taschentuch unter ihrer Decke hervor und tupfte sich eine Träne ab.


  Eine echte Lady weiß wie das geht, fiel Morell auf. Immer tupfen. Niemals reiben.


  »Wenn es bei mir so weit ist, geht es hoffentlich schnell«, sagte sie. »Bumm und tot. Kein langes Siechtum.«


  »Das wünschen wir uns doch alle«, entgegnete er und stand auf. Ob es bei Jutta Zöbich, Sabine Weigl und Gerlinde Hölzel wohl schnell gegangen war?


  Er bedankte sich für das Gespräch und grübelte über das Sterben nach, während er zum Ausgang lief. Er musste heute Abend unbedingt etwas Lustiges machen. Etwas, das ihn daran erinnerte, dass er gesund, glücklich und am Leben war.


  Draußen auf dem Parkplatz, während ein paar vereinzelte Schneeflocken sich auf seinen Schultern niederließen, stach Morell ein buntes Plakat ins Auge: ›10. Jährliches St.Gröbner Abendrodeln‹, wurde darauf angekündigt. ›Action und Spaß für die ganze Familie. Mit regionalen Köstlichkeiten und musikalischer Unterhaltung vom St.Gröbner-Heimatverein.‹


  Das war genau das, was er jetzt brauchte. Rodeln klang nach Spaß– dabei musste er sich nicht bewegen, und nachdem das Event als familientauglich angepriesen wurde, war die Abfahrt sicher nicht sonderlich steil. Dazu kam, dass die Schlagwörter ›regionale Köstlichkeiten‹ und ›Heimatverein‹ auf ein uriges, kitschfreies Rahmenprogramm schließen ließen. Alles in allem klang das nach einer Veranstaltung ganz nach seinem Geschmack.


  Er schaute auf das Datum: heute Abend 19Uhr. Wunderbar. Das ließ ihm genügend Zeit, in die Pension zu fahren, sich zu duschen und dann loszulegen.


  »19Uhr Nachtrodeln. Sicher eine super lustige Sache. Wer hat Lust? Treffpunkt 18:30Uhr vor dem Enzianhof. Freu mich, Otto«, tippte er in sein Handy und sendete die SMS an Valerie, Nina und Leander.


  ›Das wird toll werden‹, dachte er und ließ dabei völlig außer Acht, dass man den Tag nicht vor dem Abendrodeln loben sollte.


  


  41


  Patrick hatte lange versucht, sich selbst ein Rätsel auszudenken, dann aber frustriert das Handtuch geworfen. Irgendwie wollte ihm nichts einfallen, das schlau genug gewesen wäre, um den Tatzelwurm im Rätselduell zu besiegen.


  Er hatte sich darum Hilfe besorgt:


  
    »Mit M umschließt es manchen Garten,


    mit D trotzt es der Zeiten Lauf,


    mit B muss es den Acker warten,


    mit L steh’n Jäger oft darauf.«

  


  Zu einfach, entschied er und blätterte weiter in dem Rätselbuch herum, das er in dem Bücherregal gefunden hatte, das seine Mutter neben der Rezeption aufgestellt hatte.


  Immer wieder vergaßen Gäste Bücher in der Pension, oder ließen sie mit Absicht liegen, da sie keine Lust hatten, sie wieder mit nach Hause zu nehmen. Mutter schenkte diesen verwaisten Büchern, wie sie sie nannte, dann ein neues Zuhause in besagtem Regal.


  »Man wirft keine Bücher weg«, hatte sie ihm erklärt. »Dafür sind sie viel zu schade– ganz egal ob teures Hardcover oder einfaches Taschenbuch. Bücher sind wunderbare Dinge. Sie sind fliegende Teppiche ins Reich der Fantasie.«


  Den letzten Teil hatte er zwar nicht verstanden, aber es hatte schön geklungen. Außerdem hing er ja auch sehr an seinen Märchenbüchern– warum sollte Mutter also nicht an den verwaisten Büchern hängen.


  
    »Es ist am Morgen vierfüßig,


    am Mittag zweifüßig


    am Abend dreifüßig.


    Wenn es sich mit den meisten Füßen fortbewegt,


    ist seine Schnelligkeit am geringsten.«

  


  Dieses Rätsel war zwar gut, aber er kannte es bereits. Er hatte es schon einmal in einem Märchenbuch gelesen. Das war das Rätsel der Sphinx, und somit sehr bekannt. Zu bekannt. Wenn der Tatzelwurm ein Rätselfan war, dann kannte er es sicher auch schon.


  Patrick blätterte weiter. Das perfekte Rätsel. Er musste das perfekte Rätsel finden.


  
    »Was sieht aus wie eine Katze,


    miaut wie eine Katze,


    aber ist keine Katze?«

  


  Das war es. Das war sein Rätsel. Das Rätsel, mit dem er gegen den Tatzelwurm antreten würde.


  Es war kurz, prägnant, und er fand es sehr schwierig. Wenn er die Lösung nicht hätte nachschlagen können, wäre er nie darauf gekommen. Dabei mochte er Katzen. Im Gegensatz zum Tatzelwurm. Der hatte mit Katzen nichts am Hut.


  Im Wald, da wohnte nämlich nur eine Katze, und die war echt gemein. Die Minki hatte mal der komischen Frau Steinbichler gehört, war dann aber weggerannt. Patrick konnte das gut verstehen. Wenn er bei der unheimlichen Frau Steinbichler hätte wohnen müssen, wäre er auch weggerannt.


  Er hatte die Minki einmal gesehen. Beim Wandern. Dünn und räudig hatte sie ausgeschaut, so als würde es ihr nicht gut gehen. Er wollte ihr helfen und hatte ihr die Hälfte von seinem Schinkenbrot hingelegt. Sie war tatsächlich nähergekommen, und als er sie streicheln wollte, hatte das undankbare Tier die Haare aufgestellt und ihn wild angefaucht.


  Die und der Tatzelwurm konnten sich sicher nicht leiden. Also wusste der Tatzelwurm nichts über Katzen, und das war gut so.


  Patrick, überzeugt von seiner eigenen Logik, holte seine magische Schachtel unter dem Bett hervor, nahm das Säckchen mit den Vogelbeeren und das Käsemesser heraus und packte die beiden Sachen unter sein Kopfkissen. Sicher war sicher.


  Dann legte er sich hin und schloss seine schweren Lider. Augenblicklich wurde er von einer Welle der Müdigkeit erfasst, die seinen erschöpften Geist ins Land der Träume spülte.
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  Täuschte sie sich, oder hatte der Tee einen bitteren Beigeschmack? Nina überkam Panik. Die Irre hatte ihr doch hoffentlich nichts hineingemischt?!


  Sie starrte in die Tasse und versuchte auszumachen, ob darin irgendwelche Pulverreste schwammen, konnte aber zum Glück nichts erkennen.


  ›Es gibt Medikamente und Drogen auch in Tropfenform‹, warf der paranoide Teil ihres Gehirns ein.


  »Also, was möchten Sie über die Zukunft wissen?« Steinbichler mischte seelenruhig die Tarotkarten.


  ›Warum sollte sie mir was antun?‹, versuchte der rationale Teil ihres Gehirns Nina zu beruhigen. ›Dazu hat sie überhaupt keinen Grund.‹


  ›Psychopathen brauchen keinen Grund‹, hielt der paranoide Teil dagegen. ›Beziehungsweise erfinden sie einfach ihre eigenen Gründe. Und überhaupt… Es sind Morde geschehen. Wenn die Alte darin verwickelt ist, dann ist das Grund genug.‹


  Das Piepen, das eine eingegangene SMS ankündigte, unterbrach den Dialog der Hirnteile.


  Das war ihre Chance. Nina zückte das Handy, schaute auf das Display, ohne den Text wirklich zu lesen, und sprang auf. »Ein Notfall.« Sie griff nach ihrer Jacke und eilte aus dem Zimmer. »Auf Wiedersehen«, rief sie im Flur und flüchtete nach draußen.


  Erst als sie im Auto saß und die Türen von innen verriegelt hatte, konnte sie durchatmen. Sie fühlte ihren Puls, der viel zu hoch war, aber das war in ihrer Situation ganz logisch. Alle anderen Körperfunktionen schienen normal zu sein. Sie nahm ihre Umgebung klar und nicht verschwommen wahr, ihr war nicht übel, und sie hatte keine Schmerzen. Hatte sie sich den bitteren Beigeschmack vielleicht doch nur eingebildet?


  Egal. Sie startete den Wagen. Die Medikamente in der Schublade hatte sie sich nicht eingebildet. Käthe Steinbichler litt an Schizophrenie oder irgendeiner anderen Psychose. Sie hatte heute Tics gehabt, die– und da war Nina sicher– sie vorher nicht gehabt hatte. Diese Tics waren eine häufige Nebenwirkung von Antipsychotika. Die Tatsache, dass sie bei den letzten Treffen keine Zuckungen hatte, ließ also die Schlussfolgerung zu, dass sie zumindest eine Zeitlang ihre Medikamente nicht genommen hatte.


  Die meisten Patienten, die an Wahnvorstellungen und Halluzinationen litten, waren auch ohne Medikation absolut harmlos. Aber es gab auch Ausnahmen: Den amerikanischen Serienkiller David Berkowitz, besser bekannt unter dem Namen »Son of Sam«, zum Beispiel. Ein Dämon, der durch den Nachbarhund sprach, hatte ihm den Befehl zum Töten gegeben– das hatte sich Berkowitz’ krankes Hirn zumindest eingebildet…


  »Hörst du auch Stimmen, alte Frau? Und wenn ja, was sagen sie zu dir?« Nina stieg aufs Gas und fuhr in die Polizeiinspektion.


  


  »Frau Doktor, wie schön Sie zu sehen. Der Herr Danzer ist leider nicht da. Der ist grad zu einem Diebstahl gerufen worden. Ein paar Skier, um genau zu sein. Ganz neue. Ganz teure. Also ich kann ja die Leute nicht verstehen, die sich fast jedes Jahr ein neues Paar kaufen. Genauso wie die Leute, die sich alle zwei Jahre ein neues Auto kaufen. Klar riecht es immer gut, aber andererseits ist man ja an das alte gewohnt, und schneller als 130km/h darf man eh nirgends fahren…«


  »Ich brauche Informationen über Käthe Steinbichler«, unterbrach Nina ihn. Höflich zu sein und darauf zu warten, dass Oliver von alleine aufhörte zu reden, würde wahrscheinlich dazu führen, dass sie morgen noch hier stand.


  »Über die verrückte Waldhexe?«


  »Genau die.«


  »Die war schon alt und unheimlich, als ich noch ein Kind war. Wir haben in der Schule immer Mutproben veranstaltet. Wer traut sich näher an ihr Haus heran. Einmal, da ist der Rudolf Kramer aus der Parallelklasse…«


  »Mich würde eher interessieren, ob sie jemals auffällig geworden ist.«


  »Auffällig?« Oliver starrte Nina mit großen Augen an. »Aber natürlich ist sie auffällig. Mit ihren verrückten Klamotten und diesen komischen Zuckungen… Außerdem redet sie oft wirres Zeug.« Er tippte sich an die Stirn. »Niemand zu Hause, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Nina nickte.


  »Darum musste sie ja auch eine Zeitlang ins Sanatorium«, redete er munter weiter.


  »Ins Sanatorium? Interessant.« Nina schnappte sich einen Stuhl und setzte sich vis-à-vis von Oliver hin. »Erzähl bitte mehr!«


  Das war ein Satz, den er wahrscheinlich nicht sehr oft zu hören bekam. »Also, das war so«, fing er an und bekam ganz rote Wangen. »Meine Tante Heidrun hat erzählt, dass es vor vielen Jahren hier im Ort mysteriöse Vorfälle gegeben hat. In der Nacht hat man Lichter im Wald gesehen, überall sind komische Zeichen an die Türen gemalt worden, und dann sind auch noch ganz viele Katzen verschwunden.«


  »Was für Zeichen? Solche?« Sie hielt ihm das Foto unter die Nase.


  »Keine Ahnung, ich hab’ die Zeichen damals nicht gesehen. Natürlich nicht. Da bin ich ja noch mit den Mücken geflogen.« Oliver betrachtete das Bild neugierig. »Schaut interessant aus. Wo haben Sie das denn fotografiert?«


  »Wurscht! Erzähl weiter.«


  »Es gab alle möglichen Spekulationen. Von wegen Satanskult oder Außerirdische. St.Gröben hat schon einen richtig schlechten Ruf gekriegt, und keiner wollt’ mehr hier Urlaub machen. Dann ist man aber zum Glück drauf gekommen, dass es die Frau Steinbichler gewesen war.«


  »Und warum hat sie das alles gemacht?«


  »Jajaja, das wollte ich ja gerade erzählen. Also… ähm… wo war ich stehen geblieben?« Oliver schien mit der Tatsache, dass jemand ihn zum Sprechen animierte, leicht überfordert zu sein. »Ach ja. Die Steinbichler hat behauptet, das Böse sei nach St.Gröben gekommen. Darum hat sie nachts im Wald irgendwelche Rituale abgehalten, um es auszutreiben.«


  »Und die Zeichen?«


  Patrick zuckte mit den Schultern. »Darüber hat Tante Heidrun nichts erzählt.«


  »Und die Katzen?«


  »Die hat sie alle geklaut, teilweise aus den Häusern raus, und mit zu sich genommen. Sie hat behauptet, die Katzen seien ihre Freunde, und dass sie mit ihr reden würden.«


  Son of Sam.


  Daughter of Kitty.


  »Sie hat ihnen aber nichts angetan?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Sie hat sie wie richtige Menschen behandelt. Hat sie am Tisch essen und im Bett schlafen lassen. War anscheinend eine ziemliche Sauerei, aber den Katzen ging es gut. Ich hab’ ja leider eine Katzenallergie. Darum kann ich keine Katze haben, und ein Hund macht einfach viel zu viel Arbeit…«, schweifte Oliver schon wieder ab.


  »Und was ist dann mit Frau Steinbichler passiert?«, holte Nina ihn zurück zum Thema.


  »Sie wurde ins Sanatorium gesteckt. Da gibt es anscheinend auch eine psychiatrische Abteilung. Da war sie eine Zeitlang, wurde geheilt und dann entlassen.«


  »Geheilt?«


  »Wenn sie nicht geheilt worden wäre, wäre sie doch wohl nicht entlassen worden.«


  Sie war beinahe gerührt von Olivers Naivität. »Natürlich«, sagte sie. »Und seitdem gab es nie wieder Ärger mit ihr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vor ein paar Monaten ist die Minki, ihre Katze, weggelaufen. Seitdem rennt die Steinbichler ständig im Wald herum und sucht sie. Der Förster hat sich darum mal über sie beschwert, aber das war’s dann auch schon. Wollen Sie eigentlich was trinken? Total unhöflich von mir, dass ich noch gar nicht gefragt habe. Ich kann Ihnen einen Kaffee machen oder einen Tee oder auch einfach nur ein Wasser oder…«


  »Danke, Oliver«, Nina stand auf. »Aber ich muss los. Ich bin zum Abendrodeln verabredet.«


  »Echt? Klasse! Ich werde auch dort sein, mit meiner Familie. Das hat bei uns Tradition, dass wir dort jedes Jahr alle gemeinsam hingehen. Dann können Sie meine Mutter und meine Tanten mal persönlich kennenlernen. Die freuen sich sicher alle auf ein Schwätzchen mit einer echten Gerichtsmedizinerin.« Er strahlte.


  »Dann bis später.« Ob man tatsächlich totgeredet werden konnte? Wenn ja, dann würde sie diesen Abend wahrscheinlich nicht überleben.
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  Es war doch zum Aus-der-Haut-fahren. Leander zerknüllte das Blatt, das er dazu verwendet hatte, sich Notizen zu machen, und pfefferte es gegen die Wand. Eine sehr eigenwillige Logik, die die alten Germanen da gehabt hatten.


  Er stand auf, holte sich die Papierkugel zurück, strich sie wieder glatt und ging seine bisherigen Erkenntnisse noch einmal durch. Er schaute sich auch das Foto an, um sicherzugehen, dass er die Runen richtig identifiziert hatte. Es waren fünf Stück:


  
    
      	
        Die erste Rune erinnerte stark an eine Mistgabel. Das musste ›algiz‹ sein. Ihr Lautwert war dasZ. Ihr Zahlenwert die15.

      


      	
        Das zweite Gekritzel sah aus wie eine gespiegelte Eins. Das müsste ›laguz‹ sein. Ihr Lautwert war dasL. Ihr Zahlenwert die21.

      


      	
        Die dritte Rune war ein eckigesU, das auf dem Kopf stand. Das war eindeutig ›uruz‹. Ihr Lautwert war dasU. Ihr Zahlenwert die2.

      


      	
        Der Name der vierten Rune, die einer Art Blitz glich, war ’sowilu. Ihr Lautwert war dasS. Ihr Zahlenwert die16.

      


      	
        Und die letzte Rune, die so aussah wie einM, bei dem sich die mittleren Striche überkreuzten, musste ›mannaz‹ sein. Ihr Lautwert war dasM. Ihr Zahlenwert die20.

      

    

  


  ZLUSM? Oder rückwärts gelesen MSULZ? Auch wenn man die Buchstaben vertauschte, entstand kein logisches Wort.


  Vielleicht ging es ja um die Zahlen. 15–21–2–16–20. Zusammengezählt ergab das74. Nichts klingelte. Was, wenn man den Zahlen Buchstaben zuordnete? Eins fürA, zwei fürB, drei fürC und so weiter. Dann kam man auf OUBPT. Er spielte ein wenig damit herum. BP OUT? Nein, der kleine Junge hatte ganz sicher nichts mit British Petroleum zu tun.


  »Ich habe doch gar keine Zeit für diesen Kram«, sagte er laut. »Ich muss ein Geschenk für Nina finden, und dann will ich in Ruhe rodeln gehen.«


  Als Nina vorhin angerufen hatte, hatte er tatsächlich gehofft, dass sie mit einer Lösung aufwarten konnte, obwohl doch normalerweise er immer der Sieger beim Rätselraten sein wollte. Aber da diese Zahlen- und Buchstabenkombinationen allesamt keinen Sinn ergaben, sah er ein, dass er alleine nicht weiterkam. Aber wen konnte er fragen? Wer kannte sich mit altgermanischen Runen aus? Es war definitiv zu spät, um noch jemanden an der Uni oder im Museum zu erreichen. Und wo gab es denn sonst kauzige Menschen, die sich mit solch skurrilen Dingen beschäftigten?


  Bei den Schlagwörtern ›kauzig‹ und ›skurril‹ kamen ihm unvermittelt Irmgard und Gudrun in den Sinn. ›Warum eigentlich nicht?‹, dachte er und rief bei Gudrun an.


  »Ach, ich habe gerade an dich gedacht«, begrüßte sie ihn. »Und? Schon etwas gefunden, das uns auf der Geschenkemission weiterbringt?«


  »Noch nicht. Ich rufe auch gar nicht deswegen, sondern wegen etwas ganz anderem an.«


  »Und zwar?«


  »Du kennst dich nicht zufällig mit Runen aus?«


  »Mit Runen? Wie kommst du denn bitte auf Runen?«


  »Das erzähle ich dir besser ein anderes Mal. Ich bin gerade ein bisschen unter Zeitdruck.«


  »Hmmm«, überlegte sie. »Also, in meinem Laden verkaufe ich schon auch Runensteine. Was willst du denn genau wissen?«


  »Ich habe ein Foto, auf dem fünf Runen abgebildet sind, und ich müsste wissen, was sie bedeuten sollen.« Er gab ihr schnell die Runenbedeutungen und Zahlenwerte durch, die sie rasch notierte. »Kann ich dir das Foto schicken, und du schaust es dir mal an?«


  »Klar, ich kann aber nichts versprechen. Ansonsten alles gut bei dir? Schon eine Idee, was deiner Freundin gefallen könnte?«


  »Leider nein. Darum kümmere ich mich dann morgen wieder. Jetzt muss ich erst mal los– zum Abendrodeln.«
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  Morells Augen leuchteten. Wie ein kleines Kind, das nach tagelangem Warten nun endlich vor dem reich geschmückten Christbaum stand, stand er im Zielbereich des Abendrodelns. Alles war genau so, wie er es sich vorgestellt hatte: Im Schnee steckten brennende Fackeln, ein Chor sang traditionelle Heimatlieder, und die Buden, an denen man Glühwein und Imbisse kaufen konnte, waren aus echtem Holz gemacht und mit Gestecken aus Moos und Tannenzweigen dekoriert.


  »Ah, schön.« Ihm wurde ganz warm ums Herz. Diese Veranstaltung würde ihn für vieles entschädigen: das Skifahren, die Mordermittlung und den Niveaulimbo am Adventsmarkt. Er konnte sich gar nicht entscheiden, wo er zuerst hingehen sollte.


  »Das war eine gute Idee, hierher zu kommen.« Valerie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam schlenderten sie durch das Treiben. Dabei trafen sie auf viele bekannte Gesichter: Beate Jäger dankte Morell überschwänglich für seinen Einsatz; Schwester Helen drehte sich sofort weg, als sie ihn sah; Klaus Fitz nickte ihm wortlos zu, während seine Pitbullfrau ihn misstrauisch beäugte; Rainer senior grüßte mit grimmiger Miene; Dr.Bertoni machte Smalltalk; Schwester Elvira lobte die Apfelküchlein; Hölzel, ungewöhnlich zahm, fragte nach dem Stand der Ermittlungen; und Hausmeister Lechner, der kettenrauchend am Rand des Geschehens stand, hob die Hand zum Gruß.


  »Du kennst ja mittlerweile den halben Ort«, stellte Valerie fest.


  Er kam nicht dazu, zu antworten, da Inspektor Danzer mit offenen Armen angestürmt kam. »Sie müssen Valerie sein. Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.« Er stellte sich kurz vor und deutete dann in die Richtung, aus der er gekommen war. »Wenn Sie an Ihren Ohren hängen, dann drehen Sie wieder um. Da hinten steht Oliver mit seiner Sippe. Sie werden es nicht glauben, aber seine Mutter und seine Tanten reden noch mehr als er.«


  »Das kann nicht sein«, lachte Morell.


  »O doch. Es kann. Meine Frau und ich stehen seit einer geschlagenen halben Stunde dort drüben, und ich schwöre, dass keiner von uns bisher einen ganzen Satz sagen konnte. Ich bin gerade nur entkommen, um neuen Glühwein zu holen.«


  »Danke für die Warnung, und viel Glück noch.«


  »Ihnen viel Spaß.«


  »Den werden wir haben.« Morell und Valerie gingen wieder zum Ziel zurück, wo Leander und Nina schon warteten.


  »Ich habe uns alle zum Rennen angemeldet.« Leander wedelte mit vier Startnummern in der Luft herum.


  »Zum Rennen?« Morell wusste nicht ganz, was er davon halten sollte. »Ich dachte, wir fahren da ganz langsam und gemütlich… ach, was soll’s.« Der Abend heute war so toll, den konnte ihm nichts verderben. »Dann fahren wir halt ein Rennen.«


  »Während Leander uns angemeldet hat, habe ich uns Rodelschlitten besorgt.« Nina zeigte auf vier klassische Schlitten, mit geschwungenen Kufen und geflochtenem Sitz, die ein paar Meter entfernt im Schnee standen.


  »Na dann. Auf geht’s.« Leander klatschte in die Hände. »Zeigen wir den Einheimischen, was wir draufhaben.«


  Auch in der Schlange vor dem Lift gab es bekannte Gesichter. Peppi, der Teenager mit der orangenen Locke, bequatschte einen übellaunigen Sepp Rainer jr., während die hübsche Kathi, die nur wenige Meter vor ihnen stand, so tat, als würde sie ihn nicht bemerken.


  »Tut mir leid.« Morell schaute sich suchend um. »Aber ich glaube, ich muss noch mal schnell wohin. Treffen wir uns einfach oben. Ich mache so schnell ich kann.« Er schnappte sich seinen Schlitten, suchte nach der Toilette und fand, etwas abseits vom Trubel, tatsächlich ein blitzsauberes Dixi-Klo. Auf dem Spülkasten lag eine Zeitschrift des Tourismusverbands. Gemütlich blätterte er sie durch: Langlaufen, Eisstockschießen und Paragleiten waren nichts für ihn. Die Verkostung regionaler Spezialitäten bei diversen Gourmetaktionen war da schon viel eher sein Fall. Er versuchte, sich die Namen der teilnehmenden Gasthäuser einzuprägen: Ratskeller, Blaue Traube, Zum Bärenwirt und Alte Laterne. »Der Bär nimmt eine alte Laterne, geht damit in den Keller und isst dort eine Traube«, baute er sich eine Eselsbrücke und trat ins Freie. Dort stand Sepp Rainer Senior und trat nervös von einem Bein aufs andere.


  »Mei, das tut mir leid«, sagte Morell. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier draußen warten, hätte ich mich beeilt.«


  »Schon gut. Fünf Minuten braucht ein Hund, ein echter Mann braucht eine Stund«, sagte Rainer und verschwand in der großen Plastikbox.


  Morell schnappte sich seinen Schlitten, ging zum Lift und erreichte fünfzehn Minuten nach den anderen den Start.


  »Alles ganz easy«, erklärte Leander ihm dort das Prozedere des Rennens. »Der Weg führt durch den Wald und ist mit Fackeln und Schildern markiert. Wir müssen einfach nur versuchen, so schnell wie möglich ins Ziel zu kommen.«


  »Nummer53?«, rief ein älterer Herr in einer neon-gelben Weste. »Sie sind dran.«


  »53? Das bin ja ich.« Nina eilte zum Start und war wenige Augenblicke später in einer Schneewolke verschwunden.


  Die anderen drei stellten sich in der Reihenfolge ihrer Startnummern an. 54 für Leander, 55 für Valerie und 56 für Morell.


  »Wow.« Der Mann in der neon-gelben Weste starrte Leander hinterher, als dieser an der Reihe war und vollgas die Piste hinunterbretterte. »Das sieht nach einer Bestzeit aus.« Er wandte sich an Valerie. »Sind Sie soweit, Nummer55?«


  »Wir sehen uns dann unten, Schatz. Bis gleich!« Sie küsste Morell und sauste los.


  Der Mann wartete kurz. »Bereit, Nummer56?«, fragte er dann und hielt eine große schwarze Stoppuhr in die Höhe. »Dann starten Sie in 3– 2– 1 und LOS!« Er verpasste Morells Schlitten einen Schubser, und schon sauste dieser die Piste hinunter und in den Wald hinein.


  Erst fühlte er sich noch etwas unsicher. Die Geschwindigkeit war ungewohnt, der kleine Schlitten ziemlich wackelig, und die Bäume zu beiden Seiten der Spur standen für seinen Geschmack etwas zu nahe. Vorsichtig zog er an der Schnur, die vorne an den Kufen befestigt war, und der Schlitten steuerte sanft nach rechts. Er bremste leicht, indem er seine Füße in den Schnee stemmte, wurde langsamer und vollführte das gleiche Manöver in die andere Richtung. Das klappte alles schon recht gut.


  Langsam kam er auf den Geschmack, und mit jedem Meter, den er zurücklegte, machte das Rodeln mehr Spaß. Er hörte auf, so stark zu bremsen, wurde ein bisschen schneller und genoss es, durch die sternenklare Nacht zu fahren. Herrlich war das. Einfach herrlich. Das sanfte Sausen der Kufen, die durch den Schnee glitten. Die dünne Mondsichel, die immer wieder durch die Baumwipfel blitzte. Das leichte Kribbeln in der Magengegend, das von der Geschwindigkeit verursacht wurde. Kindheitserinnerungen kamen hoch, die von der guten Sorte, und Morell konnte nicht anders, als breit zu grinsen.


  Er beschleunigte noch mehr, fühlte den kalten Fahrtwind im Gesicht und konnte ein lautes ›Jippie‹ nicht mehr unterdrücken.


  Mittlerweile hatte er ein ganz schönes Tempo drauf. Er bremste kaum noch, und sein hohes Körpergewicht bescherte ihm extra viel Schub. Die folgende Rechtskurve nahm er mit so viel Spaß an der Sache, dass er das laute Knacken der rechten Kufe überhörte. Hätte er es wahrgenommen, hätte er sicher abgebremst; so aber beschleunigte er, vom Ehrgeiz gepackt, noch mehr– immerhin hatte er gerade die einmalige Chance, wieder wettzumachen, dass er sich beim Skifahren so ungeschickt angestellt hatte.


  Morell war so voller Freude, dass er alle Ängste über Bord warf und mit vollem Karacho in den letzten Teil der Etappe, den Steilhang, einbog. Leanders Zeit würde er wahrscheinlich nicht unterbieten können, aber er konnte zumindest versuchen, schneller als die Frauen zu sein.


  Dieses Mal hörte er das Knacken, konnte es aber nicht klar zuordnen. Kam es vom Schlitten oder war er über einen Ast gefahren? Er drehte den Kopf nach hinten, um zu sehen, ob irgendetwas auf der Piste lag, wobei er den Schlitten leicht nach rechts steuerte. Schnell zog er mit aller Kraft an der Schnur, um den Schlitten wieder auf eine gerade Spur zu bringen. Erst sah es so aus, als würde ihm das Manöver gelingen, doch dann war da wieder dieses Knacken. Direkt unter ihm. Es folgte ein unangenehmes Rütteln, und in derselben Sekunde, in der er realisierte, dass ihm gerade der Schlitten unter dem Hintern wegbrach, war es auch schon zu spät. Er hörte ein lautes Krachen, wurde nach rechts geschleudert, blieb an einer Wurzel hängen, überschlug sich einmal und knallte Kopf voran gegen einen Baum.


  »Das war’s dann wohl mit der Bestzeit«, waren seine letzten Gedanken, bevor ihm die Lichter ausgingen.
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  »Was war das?« Patrick war durch ein Geräusch aus seinen wirren Träumen gerissen worden. War es schon so weit? Jetzt schon? Der Tatzelwurm hatte anscheinend keine Zeit zu verlieren.


  Er griff unter sein Kopfkissen und stellte erleichtert fest, dass sowohl die getrockneten Vogelbeeren als auch das Käsemesser noch da waren. Das Rätsel hatte er auswendig gelernt. Das konnte er im Schlaf aufsagen: »Was sieht aus wie eine Katze, miaut wie eine Katze, aber ist keine Katze?«, murmelte er leise.


  Er war gewappnet. Mit rasendem Puls und kaltem Schweiß auf der Stirn saß er auf seinem Bett und wartete. Aber nichts geschah. Kein Tatzelwurm kam ins Zimmer gestürmt, um sich einem Rätselduell zu stellen.


  Hatte er sich etwa getäuscht? Hatte etwa Mutter das Geräusch verursacht? Oder einer der Gäste? Nein, das konnte nicht sein. Die meisten Gäste waren beim Abendrodeln, und Mutter war unten im Keller und reinigte den Pool. Er sollte also allein sein. Aber das war er nicht. Er konnte es hören, konnte es fühlen. Irgendjemand oder irgendetwas war ganz in der Nähe.


  Er stand auf, nahm das Käsemesser und schlich zum Fenster. Hier hatte alles begonnen. Hier hatte er zu viel gesehen. Ach, wäre er in jener Nacht doch einfach im Bett geblieben…


  Zu spät. Jammern nutzte jetzt auch nichts mehr. Was geschehen war, war geschehen. Er schob die Vorhänge zur Seite und spähte nach draußen. Nichts.


  Vielleicht hatte er sich das Geräusch nur eingebildet. Er war immerhin ziemlich aufgewühlt. Wahrscheinlich war es so.


  Irgendwie war er enttäuscht. Wie gerne hätte er die ganze Sache endlich hinter sich gebracht. Er legte sich zurück ins Bett und horchte in die Dunkelheit hinein. Stille.


  Gerade als er kurz davor war, wieder einzuschlafen, hörte er erneut ein Geräusch. Er hatte sich also doch nicht getäuscht. Dieses Mal war es näher. Es kam vom Flur.


  Er schnappte sich die Vogelbeeren und das Käsemesser und schlich zur Tür. »Was sieht aus wie eine Katze, miaut wie eine Katze, aber ist keine Katze?«


  Er war bereit. Der Tatzelwurm konnte kommen!
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  »Hallo? Alles okay mit Ihnen? Geht’s Ihnen gut?«


  Morell öffnete die Augen und schaute in das Gesicht einer Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte große braune Augen und einen breiten Mund. Mehr konnte er von ihr nicht sehen, da sie dick in eine flaschengrüne Mütze und den dazupassenden Schal eingemummt war. »Ähm… ja… ich denke schon.« Er fühlte sich orientierungslos. Wo war er? Ach ja, er hatte einen Unfall gehabt. War mit dem Schlitten gegen einen Baum gefahren. Wie lange lag er schon hier?


  »Tut Ihnen etwas weh? Glauben Sie, Sie können aufstehen?« Sie reichte ihm eine flaschengrüne Hand.


  Morell griff an seine Stirn, wo sich bereits eine dicke Beule bildete. »Autsch«, sagte er, griff nach ihrer Hand und zog sich hoch.


  »Glauben Sie, Sie können gehen? Wenn nicht, kann ich Hilfe holen. Das Ziel ist nicht weit, gleich hinter der Kurve. Maximal noch 300Meter.«


  »Nein, es geht schon. Danke.« Er klopfte sich den Schnee von den Klamotten, zog seine Mütze zurecht und starrte auf den Schlitten, der völlig ramponiert neben ihm im Schnee lag. ›Maximal noch 300Meter‹, dachte er. ›So lange hättest du grad auch noch aushalten können, du blödes Teil.‹ Er widerstand der Versuchung, in den kaputten Schlitten hineinzutreten, hob ihn auf, klemmte ihn sich unter den Arm und humpelte seiner Retterin hinterher.


  »Was für ein Glück, dass ich nicht so schnell unterwegs war und Sie darum dort unten habe liegen sehen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich Sie nicht gefunden hätte. Vor zwei Jahren, da hat ein deutscher Snowboarder sich im Wald verirrt und ist in der Nacht erfroren. Tragisch war das. Ein ganz junger Bursche ist das gewesen. Aber was erzähle ich Ihnen denn da bloß für Horrorgeschichten? Vergessen Sie’s einfach. Wir gehen jetzt ins Ziel und holen Ihnen einen heißen Grog zum Aufwärmen. Sieht so aus, als wären Sie glimpflich davongekommen. Im Gegensatz zu Ihrem Schlitten, der sieht ziemlich hinüber aus. Ein bissi blass um die Nase sind Sie, aber das kommt sicher nur vom Schock.«


  Morells Kopf dröhnte.


  »Ich bin übrigens Erika.«


  »Hallo Erika. Ich bin Otto Morell.«


  Sie blieb stehen und strahlte ihn an. »Der Chefinspektor?«


  »Ja, woher wissen Sie…?«


  »Meine Güte, das ist aber eine Freud’! Mein Neffe, der Oliver, der redet seit Tagen von nichts anderem mehr als von Ihnen. Sie sind sein neues Vorbild. Total glücklich ist er, dass er mit einem echten Profi arbeiten darf.« Sie hakte sich bei Morell unter und stapfte gemeinsam mit ihm weiter durch den Schnee. »Wissen Sie, der Oliver wollte schon immer Polizist werden. Schon seit er ganz klein war. Zum Geburtstag wollte er immer nur Polizeisachen von Lego oder Playmobil haben. Und sobald er lesen konnte, hat er nur noch Detektivgeschichten gelesen. Nix da mit Cowboys oder Indianern. Und im Fasching… Mein Gott, Sie müssen unbedingt mal zu uns zum Kaffeetrinken kommen, dann kann ich Ihnen Fotos zeigen. Die Lisbeth hat dem kleinen Oliver extra eine Polizeiuniform genäht. Meine Güte, hat er darin niedlich ausgesehen. Die wollte er tagelang nicht mehr ausziehen, und dann…«


  Von allen Menschen beim Abendrodeln musste ihn ausgerechnet eine von Olivers Tanten finden. Danzer hatte recht– die Tanten redeten wirklich noch mehr und noch schneller als Oliver. Unglaublich, aber wahr.


  »Da sind wir ja schon. Gleich haben Sie’s geschafft.«


  Erika schob ihn durch die Menschenmenge, und Morell, der immer noch ziemlich orientierungslos war, ließ es einfach geschehen.


  »Schatz, da bist du ja! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!« Valerie, Nina und Leander kamen auf ihn zugelaufen.


  Erika stellte sich vor und erklärte was geschehen war. »Kommen Sie mit. Wir haben da hinten ein feines Plätzchen, da kann der Herr Morell sich hinsetzen und sich vom Schreck erholen.« Sie führte die vier zu einem Glühweinstand, an dem Oliver mit dem Rest der Familie stand und palaverte. »Platz da, Platz da!«, rief sie. »Wir haben hier einen Patienten. Bringt mir einen Stuhl. Schnell. Und einen Grog.«


  Wie auf Kommando redeten mindestens zehn Menschen gleichzeitig auf Morell und Erika ein. Ohne Pause. Ohne Atem zu holen. Durcheinander. Ein einziges großes Stimmgewirr.


  Morell wurde ganz schwindelig davon. Buchstaben flogen vor seinen Augen herum, bildeten Wörter, lösten sich wieder auf und bildeten neue. ›Unfall‹, ›Schlitten‹, ›Wald‹, ›Glück‹, ›Arzt‹, ›Beule‹. Fremde Hände legten eine Decke um seine Schultern. Jemand drückte ihm eine Tasse in die Hand, in der sich eine heiße, dampfende Flüssigkeit befand. Seine Mütze wurde ihm vom Kopf genommen und sein Schädel abgetastet. Dann leuchtete ein grelles Licht in seine Augen. Erst in das rechte, dann in das linke.


  »Gehirnerschütterung ist es wahrscheinlich keine.« Ninas Stimme. »Bis auf ein paar Prellungen und eine dicke Beule scheinst du okay zu sein.«


  Morell nickte dankbar und nippte an dem Getränk, das sich als Tee mit Rum herausstellte. Mit viel Rum. Da hatte es jemand gut mit ihm gemeint.


  »Mein Gott, Herr Morell, was für ein Schreck.« Oliver.


  Er trank schneller.


  »Wie gut, dass Tante Erika Sie gefunden hat. Wissen Sie, vor zwei Jahren, da hat ein junger deutscher Snowboarder sich im Wald verirrt…«


  Morell stand auf. Er musste schleunigst von hier weg, sonst würde sein Kopf explodieren. »Ich muss mich hinlegen. Ich gehe zurück in den Enzianhof.«


  »Ich komme mit«, sagte Valerie.


  »Nein Schatz, bleib du ruhig noch bis zur Siegerehrung hier. Mir geht es gut. Und zum Enzianhof ist es ja nur ein Katzensprung. Ein bisschen Ruhe und Alleinsein sind jetzt genau das Richtige.« Valerie kannte ihren Otto– wenn er allein sein wollte, wollte er wirklich allein sein. Auf wackeligen Beinen stapfte er davon.


  »Ruf mich sofort an, wenn dir nicht gut ist«, rief sie ihm noch hinterher. »Vielleicht ist es ja doch eine Gehirnerschütterung.«


  Für die zehn Minuten, die Morell für die Strecke normalerweise gebraucht hätte, brauchte er fast doppelt so lange. Er ging ganz langsam und grübelte. Wie konnte das nur passieren? Er schielte auf seinen Bauch. War er wirklich schon so dick, dass er einen robusten Schlitten zum Krachen brachte? ›Ein Bär nimmt eine alte Laterne, geht damit in den Keller und isst dort eine Traube‹, war alles, was ihm einfallen wollte. Er griff sich an den Kopf und entschied, das Nachdenken für heute sein zu lassen. Es würde ja doch nichts Brauchbares dabei rauskommen. Stattdessen lief er leicht benommen den Gehsteig entlang und freute sich auf sein Bett.


  Die wunderschönen, auf alt getrimmten Straßenlaternen, die mit ihren reich verzierten Armen und den viereckigen Glaskästen so aussahen, als stammten sie direkt aus dem 18.Jahrhundert, wo noch jeden Abend ein Lampenknecht von Hand die Öllampen in den Straßen anzündete, waren nicht viel effektiver als die Lampen damals. Das Licht, das sie spendeten, reichte gerade so weit, dass man immer wieder einige Meter im Dunkeln zurücklegen musste, bis man erneut in einen schwachen Lichtkegel trat. »Mehr Sein als Schein.« Morell zog die Jacke enger, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der von Norden kam, und durchquerte eine erneute Dunkeletappe. ›Out of the dark. Into the light‹, fiel ihm ein altes Falco-Lied ein, als er die nächste Laterne passierte.


  Ein wohliger Schauer durchströmte ihn, als er endlich die Lichter des Enzianhofs sah. »Bad und Bett, ich komme«, murmelte er und hoffte, dass er morgen so weit wieder hergestellt sein würde, dass er über den Zwischenfall beim Rodeln lachen konnte.


  Schließlich betrat er das gut beheizte Zimmer, entledigte sich seiner nasskalten Kleidung und drehte das Wasser in der Badewanne auf.


  Während er sich frische Unterwäsche aus dem Schrank holte, sah er aus den Augenwinkeln, dass irgendetwas auf seiner Bettdecke lag. Irgendetwas ziemlich großes, etwas fleischiges.


  Als er realisierte, um was es sich handelte, wurde er von einer Welle der Übelkeit erfasst.
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  »Patrick? Wo bist du denn?« Anna Oberhausner war endlich mit der Arbeit fertig und bereit für das alltägliche Abendritual mit ihrem Sohn, das aus einer Gutenachtgeschichte, einer Tablette und einem Gutenachtkuss bestand.


  Normalerweise wartete er schon im Bett auf sie, aber heute war im ganzen Zimmer keine Spur von ihm zu sehen. Hoffentlich hatte er nicht wieder einen seiner Anfälle und rannte schreiend in der Pension herum. Sie lauschte, konnte aber nichts hören.


  »Patrick?« Sie schaute unter dem Bett nach, wo sie ihn gestern schon gefunden hatte. Nichts. Hinter dem Vorhang war er auch nicht, und der Schrank war ebenfalls leer. »Patrick?«


  Sie schaute in der Küche nach, im Bad, der Toilette, in ihrem Schlafzimmer, durchkämmte die Flure der Pension und suchte ihn sogar auf Dachboden und im Keller. Er blieb verschwunden.


  Mit zitternden Fingern und einer unguten Vorahnung zog sie sich eine Jacke über und ging zu den Nachbarn. Vielleicht war er ja hier, um den kleinen Pudel zu besuchen, den er so gerne hatte… Doch die Nachbarin schüttelte nur den Kopf und beteuerte, dass sie Patrick nicht gesehen hatte.


  Anna Oberhausner eilte zurück in den Enzianhof, und bei jedem Schritt wuchs die Angst in ihrem Bauch. Wo konnte er nur sein? Was, wenn ihm etwas geschehen war? Er hatte sich doch wohl nichts angetan?


  Als sie die Eingangstür durchschritt, hatte sich die Angst zu einer regelrechten Panik ausgewachsen.


  »PATRICK?!«, schrie sie völlig aufgelöst mitten in der Lobby. Die meisten Gäste waren sowieso beim Abendrodeln, ganz abgesehen davon, dass es ihr egal war, ob sich jemand an ihrem Geschrei störte. Patrick war das Einzige, das jetzt wichtig war. Sollten sie doch alle von ihr denken, was sie wollten. Sollten sie sie doch für hysterisch halten. Sollten sie doch früher abreisen oder in der nächsten Saison nicht mehr kommen. Es war ihr egal. Hauptsache Patrick war nichts passiert.


  »PATRICK?!«, schrie sie so laut sie konnte. Doch sie bekam keine Antwort. Das einzige Geräusch, das zu vernehmen war, war das leise Surren der Deckenbeleuchtung.
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  Morell spürte ein heftiges Rumpeln in seinem Magen und presste die Hände auf den Mund. So sehr er es auch wollte, er konnte den Blick nicht von den zwei toten Augen abwenden, die ihn aus seinem Bett anstarrten.


  Ihm wurde schwindelig, bunte Sternchen begannen vor seinen Augen zu tanzen. Er musste sich hinsetzen. Sofort. Hier und jetzt. Also ließ er sich, nur mit weißer Feinrippunterwäsche und Frotteesocken bekleidet, auf den Boden plumpsen, wo er für die nächsten Minuten das Gesicht in den Händen vergrub und hoffte, dass alles nur eine Halluzination infolge seines Unfalls war.


  Als er die Hände von den Augen wegnahm, hatten die Sternchen zwar aufgehört zu tanzen, doch der Schweinekopf lag noch immer in seinem Bett: rosarot und unglaublich ekelhaft.


  »Wer macht denn nur so was?«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Sollte das etwa ein Scherz sein? Oder irgendein kranker Brauch? Er zog sich sein Unterhemd über die Nase und ging etwas näher an den Kopf heran.


  Erst jetzt bemerkte er das zusammengefaltete Blatt Papier, das im Maul des Tiers steckte.


  Morell ging ins Bad und durchwühlte erst seinen Kulturbeutel, dann Valeries. Dort würde er fündig und schnappte sich Valeries Pinzette, die sie benutzte, um sich die Augenbrauen in Form zu zupfen. Die Pinzette brauchte er weniger, um mögliche Fingerabdrücke zu erhalten, als mehr aus purem Ekel vor dem kalten, toten Fleisch. Zurück im Zimmer zog er damit vorsichtig den Zettel aus dem Maul heraus.


  »Du armes Schwein«, sagte er und wusste nicht, ob er damit sich selbst oder seinen ungebetenen Gast meinte. Wahrscheinlich beide.


  Vorsichtig legte er den Zettel auf den Tisch und faltete ihn mit Hilfe der Pinzette auseinander.


  »Na wunderbar«, entfuhr es ihm, als er gelesen hatte, was der Absender mit Hilfe von aus der Zeitung ausgeschnittenen Buchstaben geschrieben hatte: »Stoppen Sie Ihre Ermittlungen, und genießen Sie Ihren Urlaub!« Nicht mehr und nicht weniger.


  Was sollte er jetzt machen? Danzer anzurufen würde nicht viel bringen. Der war in solchen Situationen noch mehr überfordert als er selbst. Nina und Leander waren sicher auch keine große Hilfe, und Valerie… »Verdammt! Valerie!« Wie sollte er ihr den Schweinekopf erklären? »Tut mir leid, Schatz, aber ich bin da anscheinend einem Killer etwas zu nahe gekommen…« Sie würde darauf bestehen, sofort abzureisen.


  Was vor ein paar Tagen noch wie der Himmel auf Erden geklungen hätte, war mittlerweile keine Option mehr für ihn. Er konnte Danzer und Oliver nicht im Stich lassen, und außerdem würde er, solange nette Menschen wie Schwester Elvira oder die drei Bridge-Damen in Gefahr schwebten, keine ruhige Minute mehr haben. Er musste das Ding also vor Valerie verstecken. Oder noch besser– er musste es dauerhaft entsorgen.


  Sein Entschluss, den Schweinekopf unbemerkt loszuwerden, stellte Morell vor zwei entscheidende Aufgaben: Er musste einen passenden Ort finden, um ihn zu deponieren, und er musste ihn anfassen.


  Für das erste Problem war schnell eine Lösung gefunden. Es kamen nur die Mülltonnen hinter dem Enzianhof in Frage. Falls sie zu voll waren, blieb noch der Wald übrig.


  Aber wie war das mit dem Anfassen? Als erstes zog er sich seine dicke Rodelmontur wieder an. Je mehr Lagen Stoff sich zwischen ihm und dem Kopf befanden, desto besser. Dann wickelte er ihn, unter Einsatz all seiner Willensstärke, in seine Bettdecke und hielt das Bündel so gut es ging auf Abstand. Zum Glück war der Kopf offenbar gänzlich ausgeblutet gewesen, bevor er ins Zimmer geschafft worden war, es waren jedenfalls keinerlei Blutflecken auf dem Laken zu sehen. Wie gut, dass die dicke Bettdecke dazwischen gewesen war.


  Mit seinem grausigen Gepäck schlich der Chefinspektor aus dem Zimmer, durch den Flur und die Lobby und versuchte, so normal und locker wie möglich dabei auszusehen. Glücklicherweise begegnete ihm niemand. Vor der Eingangstür würde vermutlich der schwierige Teil folgen. Mit einem großen Bettdeckenbündel am späten Abend hinter die Pension zu gehen und sich bei den Mülltonnen herumzutummeln– dabei wollte er nun wirklich nicht erwischt werden. Er vergewisserte sich deshalb dreimal, dass niemand in der Nähe war, und schlich dann leise zu den Tonnen.


  Es waren drei. Die ersten beiden waren bis oben hin voll mit Müll.


  »Bitte, bitte«, flehte Morell, der keinerlei Lust verspürte, die Decke samt Schweinekopf durch den Wald zu schleppen, und öffnete den Deckel der dritten.


  Der Gestank von alten Küchenabfällen schlug ihm entgegen und raubte ihm kurz den Atem. Dafür war in der Tonne noch Platz. Schnell warf er das Bündel hinein und klappte den Deckel zu. Er wollte schon erleichtert kehrt machen, doch etwas hielt ihn zurück. Noch einmal öffnete er den Deckel und betrachtete sein Werk.


  »Viel zu auffällig«, stellte er fest. Der nächste, der hier seinen Müll entsorgte, würde die Bettdecke sofort sehen und vielleicht neugierig sein…


  »Elender Mist– im wahrsten Sinne des Wortes«, fluchte er, öffnete die nächstgelegene Tonne und begann, eine Mülltüte nach der anderen von dort in die Schweinekopftonne zu werfen. Diese Prozedur wiederholte er so lange, bis von der Bettdecke nichts mehr zu sehen war.


  Erleichtert schloss er die Tonnen und machte sich auf den Weg zurück in sein Zimmer, wo er sich nun endlich das wohlverdiente und mittlerweile auch bitternötige Bad gönnen würde. Über sein weiteres Vorgehen würde er dann morgen nachdenken, heute war er definitiv zu kaputt dafür– sowohl psychisch als auch physisch.


  »Herr Morell!« Er hatte gerade die Lobby betreten, als Anna Oberhausner auf ihn zugestürmt kam. »Es tut mir so leid. Ich will Sie nicht schon wieder belästigen, aber Sie müssen mir helfen. Patrick ist verschwunden.« Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie war so aufgelöst, dass ihr gar nicht auffiel, dass ihr Gast ziemlich desolat wirkte und ein wenig nach Müll stank. »Ich habe überall nachgesehen. Er ist nirgends. Er ist einfach weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


  Morell versuchte, sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht.


  »Ich will mich nicht setzen. Ich will keinen Tee. Ich will meinen Sohn wieder. Ich muss auch nicht in Ruhe noch mal nachdenken. Ich bin jede Möglichkeit durchgegangen, habe die Nachbarn abgeklappert und die Verwandtschaft angerufen. Nichts.« Sie schaute ihn mit großen Augen an, aus denen unentwegt Tränen kullerten. »Bitte«, flehte sie. »Helfen Sie mir.«


  »Aber natürlich.« In Morell stieg ein schlimmer Verdacht hoch. Was, wenn das Verschwinden des Jungen und das Auftauchen des Schweinekopfes etwas miteinander zu tun hatten? »Geben Sie mir fünf Minuten.«
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  Nina und Leander hatten das Zurückbringen der Schlitten als Vorwand genutzt, um Oliver und seinen Tanten zu entkommen.


  »Ich fasse es nicht!« Leander griff sich an die Ohren. »Noch nie in meinem Leben habe ich eine Familie kennengelernt, die so viel redet. Ist das noch normal oder schon eine Krankheit?«


  Nina kam nicht dazu zu antworten, da Leander von einem ungefähr zehnjährigen Mädchen in einem blauen Dirndl und einem dicken Lodenjanker angesprochen wurde. »Möchten Sie vielleicht eine kaufen?« Das Mädchen hob einen Weidenkorb in die Höhe, der voller CDs war. »Das ist die neueste CD vom St.Gröbner Trachtenverein. Da sind tolle Sachen drauf: ›Es bläst der Senn auf grüner Alm‹, ›Der Alpenjodler‹, ›Hohe Berge, tiefe Täler‹,…«, fing sie an aufzuzählen.


  »Danke«, winkte Leander ab, »aber das ist eher nicht so meine Richtung.«


  »Beim Alpenjodler spielt der Bürgermeister sogar ein Alphornsolo«, gab die Kleine nicht auf und hielt Leander eine CD vor die Nase. Dabei machte sie so ein ehrfürchtiges Gesicht, als handele es sich um ein bisher unveröffentlichtes Album, das die Beatles gemeinsam mit den Rolling Stones aufgenommen hatten. »Kostet nur 20Euro.«


  »20Euro?«


  »Ich habe Sie vorhin bei der Siegerehrung gesehen. Sie sind vierter geworden, nicht? Ich finde, vierter von mehr als hundert ist schon sehr gut.« Sie schenkte ihm ein von Zahnlücken durchsetztes Lächeln.


  »Du weißt genau, wie du deine Ware loswirst, oder?« Er zückte seine Geldtasche und drückte ihr 20Euro in die Hand. Wenn er schon kein passendes Geschenk für Nina fand, konnte er wenigstens ein amüsantes Andenken an diesen wunderlichen Urlaub kaufen.


  »Danke, Sie werden es nicht bereuen.« Geschäftig steckte sie die Scheine weg und überreichte ihm feierlich eine CD. »Der Herr Eisle vom Schlittenverleih singt übrigens auch mit. Wenn Sie ihm zeigen, dass Sie eine CD gekauft haben, ist er vielleicht nicht so streng deswegen.« Sie zeigte auf den kaputten Schlitten und fing dann an, eine Gruppe Rentner gleich neben ihnen zu becircen.


  »Ich hoffe wirklich, dass wir keinen Ärger mit dem Verleiher kriegen«, sagte Nina. »Was meinst du: War Otto einfach zu schwer, oder war der Schlitten schuld?«


  Leander deutete auf eine Gruppe von Touristen, die an einem Stehtisch lehnte und riesige Portionen Schupfnudeln mit Sauerkraut verschlang. »Siehst du den Kerl mit der Riesenwampe? Der ist auch hinuntergefahren. Und zwar ziemlich schnell noch dazu. Ich hab’s gesehen. Am Gewicht kann es also nicht gelegen haben. Wahrscheinlich war das Material einfach schon alt und morsch. So etwas kommt sicher öfter vor.«


  »Lass uns trotzdem mal kurz nachschauen, was passiert ist– nur falls der Herr Eisle vom Verleih trotz deiner CD anfangen will herumzudiskutieren. Dann sind wir vorbereitet und können besser argumentieren.« Nina kniete sich hin und untersuchte die Bruchstelle. »Komisch«, sagte sie. »Schau dir das mal an.«


  »Was ist?« Leander ging neben ihr in die Hocke.


  »Siehst du das?« Sie zeigte auf die Stelle, an der die Kufe gebrochen war.


  Er zog seinen Handschuh aus und fuhr mit den Fingern über das Holz. »Die Bruchstelle ist ganz glatt. Sieht fast so aus, als wäre die Kufe angesägt worden.«


  »Aber wie kann so etwas passieren?«


  »Ich glaube, nicht wir müssen Herrn Eisle etwas erklären, sondern er uns.« Leander schnappte sich den Schlitten und lief zur Verleihstation.
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  Hoffentlich war dem Jungen nichts passiert! Morell lief in sein Zimmer und holte sein Handy. Den anonymen Brief verstaute er schnell in einer durchsichtigen Plastiktüte, die er im Bad gefunden hatte, und steckte ihn ein. Auf dem Weg zurück zur Lobby rief er bei Nina an.


  »Wir haben ein Problem und zwar ein großes. Ich bin bedroht worden, und der Junge ist verschwunden.«


  »Der Junge? Mein Gott, was ist passiert? Und wer hat dich…«


  »Keine Ahnung. Hier geht gerade alles drunter und drüber. Ich weiß nicht, ob die beiden Vorfälle zusammenhängen, oder ob er einfach nur weggelaufen ist. Mein Kopf tut weh, meine Schultern tun weh, eigentlich tut mir mein ganzer Körper weh. Ich bin völlig kaputt und habe null Hirnkapazität.«


  »Ich bin schon auf dem Weg, und ich werde Verstärkung mitbringen.«


  »Super! Danke!«


  »Und Otto… ich will dir nicht noch mehr Kopfzerbrechen bescheren, aber du solltest wissen, dass dein Schlitten wahrscheinlich angesägt worden ist.«


  Morell schloss die Augen und massierte seine Nasenwurzel. Die Situation wuchs ihm gerade völlig über den Kopf. »Bist du sicher?«


  »Absolut. Leander hat es auch gesehen. Und der Typ vom Verleih hat gesagt, dass er alle Schlitten heute Nachmittag kontrolliert hat. Das muss er wegen der Versicherung tun. Er schwört, dass alle einwandfrei beieinander waren.«


  »Du glaubst also, dass jemand meinen mit Absicht angesägt hat?«


  »Ich will dir keine Angst machen, aber ja, das denke ich.«


  »Kruzifix!« Morell versuchte nachzudenken, aber es gelang ihm nicht. »Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich lasse mir das später durch den Kopf gehen. Wir müssen als erstes den Jungen finden. Alles andere kann warten.«


  


  15Minuten später standen Nina, Leander und Valerie im Enzianhof, und sie waren nicht allein: Danzer, seine Frau, Oliver und seine ganze Familie waren mitgekommen.


  Tante Heidrun kümmerte sich um Anna Oberhausner, während Tante Zita und Tante Ruth hinter der Rezeption eine Art Einsatzzentrale aufbauten. Tante Erika kochte Kaffee, während Mutter Lisbeth und Tante Eveline einen Suchtrupp auf die Beine stellten.


  Morell war fasziniert von der Effektivität, mit der die Schwestern arbeiteten. Innerhalb von kürzester Zeit tummelten sich mindestens 50Menschen in der Pension. Alle waren warm angezogen, und viele von ihnen hatten Taschenlampen und Scheinwerfer mitgebracht.


  »Wir bilden eine Menschenkette und durchkämmen den Wald«, berichtete Oliver. »Tante Zita bleibt solange hier und kümmert sich um das Telefon. Hier für Sie.« Er drückte Morell eine Taschenlampe in die Hand. »Wir müssen uns beeilen. Draußen ist es bitterkalt.« Er eilte hinaus.


  Morell wollte ihm folgen, doch Nina hielt ihn zurück. Sie zog ihn beiseite und erzählte ihm von den Runen und was sie über Käthe Steinbichler herausgefunden hatte. »Sag mal, riechst du das auch? Hier riecht es irgendwie nach Müll«, fragte sie plötzlich und rümpfte die Nase.


  »Das bin wohl ich. Mehr dazu später.«


  Sie musterte ihn kurz und erzählte weiter. »Was, wenn Patrick zu viel gesehen hat? Was, wenn diese Runen eine Fluchformel waren, die nichts genutzt hat? Vielleicht hat die Alte jetzt zu härteren Maßnahmen greifen müssen.«


  Morell überlegte. »Käthe Steinbichler… Ich hatte ja erst Klaus Fitz in Verdacht, den Metzger. Wegen dem Schweinekopf.« Er erzählte kurz von seinem grausigen Fund und dem Drohbrief.


  Nina winkte ab. »Dann wäre dieser Fitz aber ein schöner Idiot, sich so verdächtig zu machen. Ich glaube nicht, dass er es war. So einen Schweinskopf kann man ohne Probleme kaufen oder einfach aus dem Müll klauen. Apropos Müll…« Sie schnupperte.


  »Später. Erzähl weiter.«


  »Ich tippe auf Steinbichler. Die Alte hat einen Vollschuss, und es wäre nicht das erste Mal, dass sie in fremde Häuser einbricht. Sie hat schon Katzen entführt, warum also nicht auch Kinder?«


  Morell tastete über seine Beule. Das wurde wirklich langsam zu viel für ihn. Viel zu viel. Jetzt musste er dem Chaos in seinem Kopf auch noch eine psychisch kranke Frau, gestohlene Katzen und magischen Hokuspokus hinzufügen. »Was schlägst du vor?«


  »Ich schlage vor, wir fahren zu Steinbichler und fühlen ihr ordentlich auf den Zahn. Soweit ich es beurteilen kann, haben die Anderen hier alles im Griff. Die können sicher auf uns verzichten.«


  »Na gut. Du fährst. Ich glaube, ich bin heute nicht mehr fahrtauglich.«


  Als Nina auf dem Parkplatz vor lauter Eile einen Kavalierstart hinlegte und dann mit Vollgas auf die verschneite Straße bretterte, griff Morell wortlos nach dem Sicherheitsgurt, legte ihn an und schaute wehmütig auf die Lichter des Enzianhofs, die sich langsam von ihnen entfernten. Wie gerne hätte er jetzt einfach nur ein heißes Bad und ein wenig Ruhe gehabt. Aber darauf musste er wohl noch eine Weile verzichten. Sobald er wieder in Landau war, würde er sich gleich noch einen Urlaub buchen– um sich von diesem zu erholen.


  »Hallelujah, deine Jacke stinkt vielleicht. Hier drinnen riecht man es noch viel mehr.«


  Morell resignierte. »Wie weit ist es denn?« Er schaute nach draußen in die Nacht. Links von ihnen dehnten sich verschneite Felder aus, und rechts streckten die dunklen Tannen des Waldes ihre Wipfel den Sternen entgegen. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen.


  »Nicht weit. Wir sind gleich da.«


  Er presste seine pochende Stirn gegen das kühle Seitenfenster. »In meinem Kopf feiert eine Horde Zwerge eine Technoparty. Du hast nicht zufällig ein Aspirin dabei?«


  Anstatt zu antworten legte Nina eine Vollbremsung hin, so dass Morell in seinen Gurt geschleudert wurde.


  »Aua! Was…?«


  »Hast du das gesehen?« Sie legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück.


  »Nein. Was denn?« Er betastete seinen Brustkorb, wo der Gurt ihn unsanft aufgefangen hatte. Das würde einen weiteren Bluterguss geben– morgen würde er so blau sein, dass er ohne Probleme ein Visum für Schlumpfhausen kriegen könnte.


  »Da!« Nina blieb stehen und zeigte auf ein Kinderfahrrad, das am Straßenrand lag. »Könnte das seines sein?«


  »Keine Ahnung.« Morell stieg aus und untersuchte das Rad, während Nina sich in der näheren Umgebung umschaute.


  »Sieh nur«, rief sie und winkte Morell zu sich. »Da sind Fußspuren. Ich glaube, sie führen direkt in den Wald hinein.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe, die Oliver ihm gegeben hatte, auf den Boden. »Kinderschuhe. Eindeutig. Vielleicht ist Patrick ja doch nicht von dieser Steinbichler entführt worden, sondern einfach nur weggelaufen.«


  Nina kratzte sich am Kopf. »Wie auch immer. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ganz egal, ob er im Wald herumirrt oder in den Fängen der Irren ist, er ist auf jeden Fall in Gefahr. Am besten, wir teilen uns auf. Folge du den Fußspuren, und ich statte der alten Hexe einen Besuch ab.«


  »Ich weiß nicht.« Er verspürte nicht die geringste Lust, mitten in der Nacht im Wald herumzulaufen. Außerdem wollte er nicht, dass Nina ein Risiko einging. »Wenn diese Frau wirklich so irre ist, wie du sagst, dann solltest du auf gar keinen Fall alleine in ihr Haus gehen. Sie könnte gefährlich sein.«


  »Keine Sorge, ich rufe Leander an. Er soll mitkommen.« Sie eilte zurück zum Auto. »Los. Wir haben keine Zeit«, rief sie. »Patrick hat keine Zeit.« Sie stieg ins Auto, schlug die Tür zu und raste davon.


  »Na wundervoll.« Morell, der nicht gedacht hätte, dass dieser Abend noch schlimmer werden könnte, fand sich im Dunkeln und bei klirrender Kälte ganz allein mitten in der Pampa wieder.


  Mit pochendem Schädel und schmerzenden Gliedern folgte er den kleinen Fußspuren in den Wald hinein und hoffte, dass Oliver daran gedacht hatte, die Batterien der Taschenlampe voll aufzuladen. Und er fragte sich, wie er es wieder einmal geschafft hatte, sich in so eine unmögliche Situation zu bringen. Es war Nacht, es war stockdunkel, sein ganzer Körper war voller Blessuren, irgendjemand hatte einen Anschlag auf ihn verübt, er hatte einen abgehackten Schweinekopf in seinem Bett gefunden, und nun lief er mutterseelenallein, nur mit einer Taschenlampe bewaffnet, durch den Wald. Er musste auf den Kopf gefallen sein! Aber ja, stellte er in Gedanken richtig. Er war tatsächlich auf den Kopf gefallen.


  Die kleinen Fußspuren führten immer tiefer in den Wald hinein, und er folgte ihnen tapfer, obwohl er sich unendlich gruselte. Die Bäume und ihre knorrigen Äste und Wurzeln warfen im Mondlicht groteske Schatten, der Wind verursachte die aberwitzigsten Geräusche, und den Rest besorgte seine Fantasie: Aus den Untiefen seiner Psyche holte sie Bilder von Gnomen, Orks und anderen unheilvollen Waldbewohnern hervor. Dazu kamen die Erinnerungen an schreckliche Mordfälle, abgelegte Leichen und irre Serienkiller, die an den kläglichen Überresten seines Nervenkostüms kratzten.


  Als er in einiger Entfernung ein kleines Licht herumwandern sah, war er bereits so in seiner Gedankenwelt gefangen, dass er als erstes an ein Irrlicht dachte– jenes Licht, das Sumpfgeister verwendeten, um Menschen in die Moore zu locken und in den Tod zu führen.


  »Hallo!«, rief er, bekam aber keine Antwort. »Hallo! Ist da jemand?«


  Das Licht verschwand wieder, und er war sich nicht sicher, ob es tatsächlich real gewesen war, oder ob er es sich nur eingebildet hatte.


  Mit schnellen Schritten lief er auf die Stelle zu, wo er es gesehen hatte. Dabei achtete er nicht auf den unebenen Boden, stolperte und knallte längs auf den Boden.


  »Einen Euro pro Sturz«, murmelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Nur einen Euro. Dann beende ich diesen Urlaub als reicher Mann.«


  Vor lauter Lamentieren hörte er die Schritte nicht, die auf ihn zukamen.
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  Nina stoppte den Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Im Dunkeln war Käthe Steinbichlers windschiefes Hexenhäuschen noch um Welten unheimlicher als am Tag. Dadurch, dass es hier draußen keine Straßenbeleuchtung gab, war der dürre Mond die einzige Lichtquelle, und jedes Mal, wenn eine Wolke sich vor ihn schob, verschwand das Haus in der Schwärze der Nacht– fast so, als hätte es sich eine Tarnkappe angezogen.


  Sie fröstelte und spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken kroch. Das größte Grauen verbarg sich immer noch in den Dingen, die man nicht sah, denn die Fantasie der Menschen übertraf die Realität oft bei weitem.


  Leander hatte gesagt, er würde gleich losfahren. Wie lange konnte es denn noch dauern, bis er hier war? Nina ließ den Motor laufen und drehte die Heizung auf die höchste Stufe. Trotzdem wollten das Frösteln und die Gänsehaut nicht verschwinden.


  Im Haus brannte kein Licht. War die alte Frau gar nicht daheim? Oder war sie vielleicht im Keller oder im Wald unterwegs? Hoffentlich vertrödelte sie hier im Auto keine wertvolle Zeit. Wenn es um Leben und Tod ging, war jede Sekunde kostbar.


  Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad. Wo blieb Leander denn? Sollte sie vielleicht doch alleine hineingehen? Noch bevor sie sich entscheiden konnte, wurde die Fahrertür so heftig aufgerissen, dass Nina beinahe das Herz stehen blieb.


  »Sie! Was tun denn Sie schon wieder hier? Mitten in der Nacht?«


  Nina war so erschrocken, dass sie kein Wort herausbrachte. Mit rasendem Herzen starrte sie in das furchige Gesicht von Käthe Steinbichler, die mit wirrem Haar und geröteter Nase vor ihr stand.


  »Langsam fühle ich mich verfolgt.«


  Eiskalte Luft strömte durch die offene Tür ins Innere des Autos und löste Ninas Schreckensstarre. »Wo ist der Junge?«


  »Der Junge?«


  »Wo ist Patrick Oberhausner?«


  »Patrick Oberhausner?«


  »Er ist verschwunden.«


  »O nein!« Käthe Steinbichler schlug die Hände vor den Mund. Dabei glitt ihr etwas aus der Hand und fiel mit einem leisen ›tock‹ in den Schnee. »Patrick. Ich hab’s gewusst. Ich hab’ gewusst, dass er in Gefahr schwebt. Die Geister haben es mir gesagt.«


  »Wo ist er?«, wiederholte Nina und stieg aus. Dabei stieß sie an das Ding, das der alten Frau aus der Hand gefallen war. Es war so düster, dass sie zweimal hinsehen musste, bis sie begriff, dass es sich dabei um einen Spaten handelte. »O mein Gott. Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Nichts. Gar nichts.« Steinbichler wollte sich bücken und den Spaten aufheben, doch Nina fasste sie am Arm und hielt sie davon ab.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht? Er ist doch nur ein Kind. Ein harmloses Kind.« Ihr ganzer Körper bebte. »Sie sind ja irre. Sie sind ja völlig irre.«


  Scheinwerfer durchbrachen das Dunkel, als Leander endlich angefahren kam. Er stellte sein Auto neben den beiden Frauen ab und stieg aus. »Was ist denn hier los?«


  »Diese Verrückte hat mir aufgelauert. Keine Ahnung was sie will. Helfen Sie mir«, zeterte die Alte.


  Nina zeigte auf den Boden. »Sie ist gerade aus dem Wald gekommen. Mit einem Spaten. Hast du eine Taschenlampe dabei?«


  »Moment.« Er holte eine Taschenlampe aus dem Auto und reichte sie ihr. »Glaubst du etwa, sie hat den kleinen Jungen…?« Er starrte Käthe Steinbichler an.


  »Was sollen diese verdammten Unterstellungen? Ich habe dem Kleinen überhaupt nichts angetan. Ganz im Gegenteil.« Sie versuchte, sich aus Ninas Griff zu winden.


  »Pass auf sie auf. Ich gehe nachsehen.« Nina schnappte sich den Spaten und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden. Als sie Fußspuren im Schnee fand, folgte sie ihnen. »Ich hoffe für Sie, dass ich nicht das finde, was ich befürchte«, rief sie und verschwand hinter dem Haus. »Das hoffe ich für uns alle«, murmelte sie.


  »Alles klar bei dir, Nina?«, rief Leander wenig später. »Hast du schon was gefunden?«


  »Nein, ich folge noch den Spuren«, rief sie zurück. »Die Taschenlampe ist nicht sehr stark, darum tue ich mich ein bisschen schwer damit.« Sie hatte keine Ahnung, wie viele Tote sie im Laufe ihrer Karriere bereits gesehen hatte. Mehrere hundert auf jeden Fall. Unfallopfer, Mordopfer, natürliche Todesfälle, Ärztepfusch. Frauen, Männer, groß, klein, dick, dünn, in allen möglichen Stadien der Verwesung. Sie hatte Wasserleichen auf dem Tisch gehabt, mumifizierte Leichen und einmal sogar eine Fettwachsleiche. Mit all diesen Dingen konnte sie problemlos umgehen, denn sie gehörten in ihren Alltag wie das Semmerl in den des Bäckers. Es gab nur eine Sache, mit der sie nicht klarkam. Eine Sache, die sie nicht im Obduktionssaal lassen konnte, sobald sie die Tür hinter sich schloss. Eine Sache, die sie wirklich an ihrer Arbeit hasste– und das waren tote Kinder. Kleine Menschen, die vor ihrer Zeit gehen mussten und nichts als Trauer und Schmerz hinterließen. Und Leere. Unendliche Leere, die wie ein schwarzes Loch all die wunderbaren Dinge verschlang, die sie nie erleben würden, und all die Träume fraß, die sie nie würden träumen können.


  Nina stiegen die Tränen in die Augen, als in dem kleinen Lichtkegel der Taschenlampe braune Erde mitten im weißen Schnee auftauchte.


  »Ich habe etwas gefunden«, rief sie laut. »Hier ist gegraben worden.« Sie leuchtete die Stelle ab und stellte fest, dass diese recht klein war. Zu klein, um ein Kind in Patricks Größe zu verscharren.


  Erst war sie erleichtert, doch dann kam ihr in den Sinn, dass Steinbichler hier wahrscheinlich Spuren beseitigt hatte. Blutige Handtücher, die Tatwaffe oder ähnliches.


  »Brauchst du Hilfe? Soll ich Verstärkung rufen?«, fragte Leander.


  »Nicht graben!« Käthe Steinbichlers Stimme, gefolgt von lautem Schluchzen.


  »Natürlich willst du nicht, dass ich grabe, und darum grabe ich jetzt gerade extra«, murmelte Nina und stieß den Spaten in die Erde. Was auch immer die alte Frau verbergen wollte, es konnte nicht tief vergraben liegen, da der Boden gefroren war. Es musste sie immens viel Kraft gekostet haben, überhaupt nur ein paar Zentimeter auszuheben.


  Tatsächlich. Bereits nach kürzester Zeit stieß sie unter einer dünnen Schicht loser Erde auf einen mittelgroßen Plastikbeutel.


  Sie nahm ihn aus seinem kalten Grab, hielt die Luft an und schaute hinein.


  »Du meine Güte«, entfuhr es ihr. Sie hatte mit allem gerechnet– aber nicht damit.


  


  »Es tut mir so leid!« Nina wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das ist mir ja alles so peinlich. Ich dachte, Sie hätten…« Sie reichte der Frau ein Taschentuch, damit diese sich schnäuzen konnte.


  »Was ist denn jetzt los? Jetzt kenne ich mich gar nicht mehr aus.« Leander schaute Nina fragend an.


  Diese reichte ihm wortlos den Plastiksack.


  »Oh«, sagte er nur, nachdem er einen kurzen Blick hineingeworfen hatte.


  Frau Steinbichler riss ihm den Sack aus der Hand. »Lassen Sie meine Minki endlich in Ruhe und mich auch.« Sie presste den Sack samt der toten Katze, die sich darin befand, an ihre Brust.


  »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Nina. »Lassen Sie mich Ihre Minki wieder begraben.«


  »Gehen Sie einfach, und kommen Sie nicht wieder her. Sie haben genug angerichtet.« Mit diesen Worten ging Käthe Steinbichler mit der toten Minki in ihr Haus und ließ den verdatterten Leander und die zutiefst beschämte Nina einfach stehen.
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  »Haben Sie sich wehgetan?«


  Morell, der noch immer im Schnee lag, sah hoch und schaute direkt auf zwei rote Turnschuhe mit Klettverschluss. Er griff nach der Taschenlampe, die ihm beim Sturz aus der Hand gefallen war, rappelte sich hoch und leuchtete sein Gegenüber an. »Hallo Patrick«, sagte er. »Wie gut, dass ich dich gefunden habe.«


  »Haben Sie sich wehgetan?«, fragte der noch einmal. »Als Sie hingefallen sind, hat das nämlich so ausgeschaut, als würde es wehtun.«


  Morell lächelte. »Ach weißt du«, sagte er. »Ich bin in den letzten Tagen noch viel schlimmer hingefallen.« Er hüpfte ein paar Mal auf und ab und bewegte dann seine Finger. »Siehst du? Alles funktioniert noch wunderbar.«


  Patrick nickte ernst. »Gut. Dann auf Wiedersehen.« Er drehte sich um und wollte weggehen.


  »Halt, mein junger Freund.« Morell ging ihm hinterher. »Wo willst du denn hin?«


  »Sie würden mir eh nicht glauben. Niemand glaubt mir. Außerdem ist es gefährlich. Sie gehen darum besser.« Er lief stur weiter.


  Erst jetzt fiel Morell auf, dass Patrick ein kleines Messer fest umklammert hielt. Was sollte er jetzt sagen? Was sollte er tun? Er hatte absolut keine Erfahrung mit Kindern. Ob autistisch oder nicht– für ihn waren sie alle kleine Aliens, die in einer anderen Welt lebten. »Es geht um den Tatzelwurm, oder?«, wagte er einen Versuch.


  Das war wohl das richtige Stichwort gewesen, denn Patrick blieb stehen, drehte sich um und schaute Morell mit großen Kinderaugen an.


  Morell wartete, dass er irgendetwas sagte, was er aber nicht tat. »Ähm…«, redete er also weiter. »Also, ich glaube dir. Weil… weil als ich klein war, da habe ich auch einmal einen gesehen.«


  Patricks Augen weiteten sich. »Ja?«, fragte er ungläubig. »Hier?«


  »Nein, in Landau. Das ist der Ort, aus dem ich komme.« Hoffentlich nahm Patrick ihm das alles ab. Er war immerhin der mieseste Lügner der Welt, und darum hätte es ihn nicht verwundert, wenn er es nicht einmal schaffen würde, ein autistisches Kind glaubwürdig anzuflunkern.


  Seine Sorge war aber anscheinend überflüssig, denn Patrick fing an zu strahlen. »Echt? Und?«


  »Am nächsten Tag habe ich es meinen Eltern erzählt, aber die wollten mir nicht glauben. Da ging es mir wohl so wie dir jetzt. Vielleicht können wir ja zurück in den Enzianhof gehen und bei einem heißen Kakao ein paar Erfahrungen austauschen.« Ihm war alles recht, nur um aus dieser Kälte rauszukommen, doch Patrick schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht. Ich muss den Tatzelwurm erst zu einem Rätselduell herausfordern und ihm seine Schuppe zurückgeben. Damit er nicht mehr böse ist. Ich muss das endlich erledigen. Das Warten ist nicht gut für mich.«


  Morell verstand nur Bahnhof. Waren alle Kinder so komisch oder nur die autistischen? »Das kann ich doch für dich machen. Der Tatzelwurm ist ein alter Freund von mir.«


  Patrick beäugte ihn misstrauisch. Jetzt hatte er sich wohl zu weit aus dem Fenster gelehnt. »Aber Sie haben doch gesagt, Sie kommen aus diesem Landau. Wie können Sie dann meinen Tatzelwurm kennen?«


  »Nun, das ist ganz einfach.« Wie gut, dass es so dunkel war. Lügen fiel im Dunkeln um einiges leichter als im Hellen. »Dein Tatzelwurm ist der Bruder von meinem Tatzelwurm. Wir kennen uns also nicht persönlich, sondern nur vom Hörensagen.«


  Patrick nickte. Anscheinend schien ihm der Junge die Geschichte zu glauben.


  »Ich werde das morgen für dich regeln. Versprochen. Gar kein Problem. Können wir jetzt zurück in den Enzianhof gehen?«


  Als Patrick nickte und ihm dann widerstandslos folgte, wollte Morell ihn am liebsten küssen.


  »Du hast heute nicht zufällig jemanden im Enzianhof gesehen, der dort nicht hingehört?«, fragte er, als er mit Patrick, der sein Fahrrad schob, zurück in Richtung Wärme lief.


  Der Junge schüttelte schweigend den Kopf.


  »Und gestern?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Und davor? Hast du in den Tagen davor irgendwen gesehen, der dir nicht ganz geheuer war?«


  Erneutes Kopfschütteln. Wenn es nicht um den Tatzelwurm ging, schien Patrick nicht sehr gesprächig zu sein.


  Sie liefen schweigend den Rest des Wegs nebeneinander her. Erst kurz vor dem Ziel machte Patrick den Mund wieder auf.


  »Mutter wird sich sicher furchtbar aufregen. Ich gebe Ihnen die Schuppe darum besser jetzt gleich.« Er holte aus seiner Jackentasche einen silbern glänzenden Gegenstand. Ehrfürchtig reichte er ihn Morell. »Die habe ich vorgestern im Wald gefunden. Die hat er in der Nacht davor verloren, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Das war die Neumondnacht. Bei Neumond kommen die Wesen aus dem Wald immer besonders gerne raus, weil es so dunkel ist und sie sich darum besser anschleichen können.«


  Morell rechnete. Das war die Nacht, in der Sabine Weigl ermordet worden war. Er betrachtete den Gegenstand genauer. Irgendein Metallteil, das er nicht näher definieren konnte. »Hast du in der Nacht sonst noch etwas gesehen? Ist dir irgendetwas aufgefallen? Irgendetwas, das nicht so war wie sonst– abgesehen vom Tatzelwurm.«


  Kopfschütteln. Patrick hatte anscheinend keine Lust über normale Dinge zu reden.


  Morell steckte die ›Schuppe‹ in seine Tasche. Er würde sich morgen darum kümmern. Heute war er froh, wenn er noch genügend Kraft und Energie zusammenkratzen konnte, sich aufs Zimmer zu schleppen.


  Als die beiden in der Pension auftauchten, gab es einen großen Trubel, und es hagelte Fragen, Schulterklopfen und Freudentränen. Morell erzählte eine Kurzversion der ganzen Geschichte, wobei er Dinge wie Runen, Schweineköpfe und Drohbriefe tunlichst wegließ.


  An der anschließenden spontanen Feier nahm er nicht teil, sondern verzog sich so schnell es ging in sein Zimmer. Dort stellte er sich vors Bett und betrachtete es eindringlich. Sollte er, oder sollte er nicht? Aber was blieb ihm für eine Wahl– eine Couch oder ein Extrabett gab es im Zimmer nicht. Und überhaupt war er viel zu müde. Also legte er sich ins Bett und kuschelte sich unter Valeries warme, breite Decke. Er war eingeschlafen, noch bevor sein Kopf das Kissen berührte.
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  Morell wachte auf, als ein Sonnenstrahl ihn an der Nase kitzelte. Er betrachtete Valerie, die noch tief und fest schlief, und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Sie hatte gestern bis spät in die Nacht hinein mit den anderen Leuten aus dem Suchtrupp das Wiederauftauchen von Patrick gefeiert.


  Er schlüpfte aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum in Richtung Badezimmer. Da sich seine Augen noch nicht an das dämmrige Licht im Zimmer gewöhnt hatten, streckte er die Arme wie ein Schutzschild nach vorn und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  »Hoppla!«, entfuhr es ihm, als er über einen von Valeries Schuhen stolperte, der mitten im Zimmer lag. Sie musste gestern einiges intus gehabt haben, wenn sie nicht mal mehr in der Lage gewesen war, ihre Sachen ordentlich wegzuräumen.


  »Hast du was gesagt?« Valeries Stimme klang belegt und hörte sich nach Kater an.


  »Sorry, ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte er.


  Valerie drehte sich noch völlig verschlafen zu ihm um und öffnete die Augen einen Spaltbreit. »Wie spät ist es denn?«


  »Erst acht. Du kannst ruhig noch ein bisschen liegen bleiben.«


  »Mhm.« Sie zog die Decke, die sie nun für sich alleine hatte, bis zum Kinn und schloss die Augen wieder. »Was ist denn eigentlich mit deiner Decke passiert?«, murmelte sie. »Zu zweit unter meiner war es ganz schön eng.«


  »Ähm… Die habe ich leider dreckig gemacht.« Morell grub seine Zehen tief in den flauschigen Teppich und wippte langsam nach vorn und wieder zurück. Wie gut, dass Valerie sich noch im Halbschlaf befand, so würde ihr seine Flunkerei weniger auffallen.


  »Mit was denn?«


  Typisch Frau. Sogar im Dämmerzustand noch neugierig. Um Zeit zu schinden, räumte er ihre Schuhe weg. »Kakao. Ich habe vor dem Schlafengehen noch heißen Kakao im Bett getrunken und dabei die Decke vollgesaut.«


  »Und deswegen hast du die ganze Decke weggeschafft? Wegen einem bisschen Milch und Schokolade?« Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen wieder und fing leise an zu schnarchen.


  Morell ging ins Badezimmer und sprang unter die Dusche. Dort drehte er das Wasser so heiß auf, dass es gerade noch erträglich war, und schrubbte seine Haut, bis sie brannte. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass noch irgendwo auf seinem Körper ein Schweinemolekül kleben könnte. Erst als er sicher war, jede potentielle Spur abgewaschen zu haben, hörte er auf.


  Ein kurzer Blick in den Spiegel entlockte ihm ein erschrockenes »Na servus«. Überall auf seinem Körper befanden sich Blutergüsse in allen Größen, Formen und Farben. Er sah aus, als hätte eine Horde Kleinkinder ihn mit Wasserfarben bearbeitet. Dazu kamen die dicke Beule auf seiner Stirn und die dunklen Schatten unter seinen Augen. Dieser Urlaub verwandelte ihn langsam aber sicher in einen Zombie.


  Er zog sich bequeme Klamotten an und entschied, dass sein Zustand nach besonderen Maßnahmen verlangte. Maßnahmen, die aus Proteinen, Fett und Kohlehydraten bestanden. Er würde erst einmal in Ruhe frühstücken und sich dann überlegen, wie er die Sache mit der Decke am besten löste.


  Da Nina und Leander auch noch dabei waren, ihren Rausch auszuschlafen, ging er alleine nach unten und rannte in der Lobby prompt Frau Oberhausner in die Arme.


  »Guten Morgen, Herr Morell. Haben Sie gut geschlafen?« Sie hatte versucht, ihren blassen Teint mit Rouge aufzufrischen, wirkte aber trotzdem müde.


  »Jaja, vielen Dank.« Er lächelte und versuchte, sich in den Frühstückssaal zu verdrücken, doch so einfach ließ sie ihn nicht davonkommen.


  »Ich kann Ihnen für gestern gar nicht genug danken. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, dann sagen Sie es bitte.«


  »Nun ja«, überlegte er laut. »Es ist wegen der Bettdecke…«


  »Ist sie nicht warm genug? Brauchen Sie eine dickere oder eine zweite?« Sie drehte ihren Kopf zu einer Gruppe von Gästen, die in voller Skimontur nach draußen stapfte, und wünschte ihnen einen schönen Tag.


  »Eine zweite wäre fein.« Morell beobachtete, wie die Touristen-Gruppe ihre Skier aufs Autodach schnallte, Skistöcke und -schuhe im Kofferraum verstaute und anschließend in Richtung Piste fuhr. Wie gut, dass ihm wenigstens das heute erspart blieb.


  »Ich werde Ihnen gleich eine hinaufbringen.« Frau Oberhausner strahlte– sie war offensichtlich froh, dem Retter ihres Sohnes einen Gefallen tun zu können.


  »Könnten Sie sie bitte vor die Tür legen? Meine Freundin schläft noch.« Damit wäre das Problem zwar nicht aufgehoben, aber immerhin bis zur Abreise aufgeschoben. Er bedankte sich, verschwand schnell in den Speisesaal, setzte sich an einen freien Tisch am Fenster und machte sich endlich über die Köstlichkeiten des Frühstücksbuffets her: Blaubeerpalatschinken mit Ahornsirup, Semmeln mit Butter und Marmelade, Birchermüsli, Obstsalat, Vanillejoghurt und Rührei mit Käse. Mit jedem Bissen strömten mehr Lebensgeister zurück in seinen Körper, so dass er die Geschehnisse des gestrigen Tages vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen konnte: Irgendjemand hatte also seinen Schlitten angesägt, ihm einen Drohbrief geschrieben und die Worte mit einem Schweinekopf untermauert. Er musste der Lösung des Falles schon ganz nahe sein.


  Er starrte nach draußen, wo der sonnige Dezembertag gerade dabei war, sich zu seiner vollen Pracht zu entfalten, und überlegte: Was nun? Wie sollte er weiter vorgehen? Er holte sich noch eine Portion Palatschinken und beschloss, nach dem Frühstück erst einmal zu Danzer zu fahren. Der sollte ihm dabei helfen, das Metallteil zu identifizieren, das er von Patrick bekommen hatte. Vielleicht war es ja von Bedeutung. Man konnte nie wissen.


  


  Auf der Wache herrschte dieselbe verschlafene Stimmung wie immer: Bis auf das monotone Blubbern der Kaffeemaschine war kein Geräusch zu hören, von Danzer fehlte jede Spur, und Oliver war so tief in die Lektüre eines Buches versunken, dass er Morell erst bemerkte, als dieser direkt vor ihm stand.


  »Grüß’ Sie, Herr Morell. Wie schön, Sie zu sehen. Wo waren Sie denn gestern bei der Feier? Wir haben Sie vermisst. Und wie geht es Ihnen heute? Ihr Sturz muss ja ziemlich heftig gewesen sein. Umso bemerkenswerter, dass Sie es danach geschafft haben, den kleinen Patrick zu finden. Da kann man wieder einmal sehen, dass Sie ein echter Profi sind.« Er hielt das Buch, das er gerade gelesen hatte, in die Höhe, so dass Morell das Cover sehen konnte. »John Douglas. Da geht es um FBI-Profiling. Ich dachte, das les’ ich mal. Wer weiß– vielleicht können wir ja irgendetwas davon anwenden. Immerhin haben wir es ja auch mit einem Mörder…«


  »Ist Danzer da?«, bremste Morell Oliver aus. FBI-Lektüre. Was kam als nächstes? Ein Trainingscamp in Quantico?


  »Nein, der musste weg, weil schon wieder ein Diebstahl passiert ist. Zurzeit wird hier richtig viel geklaut. Das ist jetzt schon das zehnte Mal in dieser Woche. Diesmal eine teure Halskette und eine Uhr. Die Leute trinken einfach zu viel beim Après-Ski und passen dann nicht richtig auf ihr Zeug auf. Was hätten Sie denn von ihm gebraucht?«


  Morell holte das Metallding aus seiner Jackentasche und legte es vor Oliver auf den Tisch. »Irgendeine Ahnung, was das sein könnte?«


  Oliver nahm es in die Hände und begutachtete es von allen Seiten. »Das ist von einem Schneemobil«, sagte er schließlich und gab es Morell wieder zurück. »Von einer Scheinwerferabdeckung, um genau zu sein. Wir hätten ja gerne ein Polizei-Schneemobil, aber leider kriegen wir dafür kein Budget. Wir haben schon mehrfach…«


  »Das ist ja interessant.« In der Nacht, in der Schwester Sabine ermordet worden war, war also jemand mit einem Schneemobil durch den Wald gefahren, und diesem Schneemobil fehlte jetzt ein kleines Teil. »Kannst du herausfinden, ob irgendwer in letzter Zeit eine neue Abdeckung gekauft hat?«


  »Klar, kein Problem, da rufe ich gleich meinen Onkel Wilfried an, den Mann von meiner Tante Zita. Der arbeitet beim Powersport Ramplinger. Die sind die Einzigen in der Gegend, die so spezielle Ersatzteile verkaufen.«


  »Kannst du bitte auch die Verleihe durchtelefonieren? Frag, ob jemand ein Schneemobil beschädigt zurückgebracht hat. Ich muss wissen, wem diese Abdeckung gehört.«


  »Kein Problem. Da gibt es eh nur zwei. Einer davon gehört meinem Cousin Martin und der andere meinem alten Schulfreund Robert. Der ist übrigens der Cousin von meinem Cousin, also in die andere Richtung, angeheiratet, väterlicherseits, also vom Mann meiner Tante. Sprich, wir sind nicht wirklich verwandt, aber irgendwie schon.«


  Morell, der nur Bahnhof verstand, zeigte mit beiden Daumen nach oben und wunderte sich, warum Danzer den Hölzel für den einflussreichsten Mann im Ort hielt. Mit all den Verbindungen und Informationen, die er durch seine Familie hatte, sollte eigentlich Oliver dieses Attribut bekommen.
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  Als Leander aufwachte, hielt er seine Augen noch für eine Weile geschlossen und lauschte. Außer Ninas Atmen war nichts zu hören. Gar nichts. Kein Hupen, keine Autos, kein Hundegebell, kein Kindergeschrei oder andere Lärmquellen. Für ihn, der schon seit Jahren in Wien lebte, war das ungewohnt. Er war den andauernden Geräuschpegel, dem man in einer Großstadt ausgesetzt war, so gewohnt, dass absolute Stille fast schon unheimlich auf ihn wirkte.


  »Guten Morgen«, flüsterte er Nina ins Ohr, als diese endlich die Augen öffnete und ihn anblinzelte. »Das war vielleicht ein wilder Abend gestern. Erst Ottos Unfall, dann der verschwundene Junge und am Schluss auch noch die tote Katze.«


  Nina zog sich die Decke über den Kopf. »Warum bist du schon so fit? Ich bin noch total verkatert.«


  »Das vergeht schon wieder. Ich hol’ dir ein Glas Wasser, dann schläfst du noch ein bisschen, und anschließend überlegen wir uns, wie du dich am besten bei Frau Steinbichler entschuldigst.«


  Sie zog sich die Decke wieder vom Gesicht, setzte sich auf und schaute ihn aus verquollenen Augen an. »Ich soll mich entschuldigen? Bei ihr?«


  Leander ging ins Badezimmer und kam kurz darauf mit einem Becher voller Wasser zurück. »Hier«, sagte er, stellte ihn neben Nina auf das Nachttischkästchen und zog die Vorhänge auf, so dass das Zimmer mit Licht durchflutet wurde. »Ich finde schon, dass eine Entschuldigung fällig ist. Die Ärmste schien ganz schön fertig– immerhin hast du ihre tote Katze ausgegraben.«


  »Die Ärmste?« Nina blinzelte und trank den Becher in einem Zug leer. »Die alte Steinbichler leidet an irgendeiner Psychose, und ich bin mir sicher, dass sie manchmal ihre Medikamente nicht nimmt. Kann gut sein, dass sie gefährlich ist. Nur weil wir hinter ihrem Haus eine tote Katze und keinen toten Menschen gefunden haben, heißt das noch gar nichts. Ich bin mir außerdem sicher, dass sie diese Runen auf Patricks Tür geschmiert hat. Jemand, der in fremde Häuser einbricht und kleine Kinder verflucht, hat keine Entschuldigung verdient. Und zwar definitiv nicht.« Um ihre Worte zu untermauern, stellte sie den leeren Becher unsanft auf das Nachttischkästchen.


  »Wie du meinst.« Leander, der keine Lust auf eine lange Diskussion hatte, holte frische Unterwäsche aus seinem Koffer und ging ins Badezimmer. Nina begab sich wieder in die Horizontale und zog sich die Decke über den Kopf. Ihr Kopf dröhnte.


  


  »Was ist denn das?« Als Leander zurück aus der Dusche kam, hielt Nina ihm den rosaroten Bademantel unter die Nase.


  Auwei, er hatte wohl vergessen, den Koffer wieder abzusperren. »Nichts.« Ein Königreich für eine glaubwürdige Ausrede. »Was hast du überhaupt an meinem Koffer verloren?«, trat er die Flucht nach vorne an.


  »Ich habe Aspirin gesucht. Und jetzt hör auf, mir auszuweichen. Wem gehört der?«


  »Ach Nina.« Leander stellte sich ans Fenster und schaute nach draußen. Die Sonne strahlte, und kein Wölkchen trübte den blauen Himmel– ganz anders als hier drinnen im Zimmer, wo gerade ein Donnerwetter aufzog. »Der blöde Bademantel… es tut mir echt leid…«


  Sie fasste sich an den Kopf und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen schossen. »Er hat etwas mit diesen Frauen zu tun, oder? Die, die wir am Adventmarkt gesehen haben.«


  Er nickte. »Es war so, dass…«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Wie konntest du nur?« Sie knallte ihm den Bademantel an den Kopf.


  »Autsch!« Leander schaute erst den Bademantel und dann Nina an. »Vielleicht ist er nicht perfekt, aber so schlimm ist er jetzt auch wieder nicht. Was hätte ich denn tun sollen? Ich kann einfach nicht auf Knopfdruck kreativ sein. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Glaub mir.«


  »Wovon redest du bitte?«


  »Na, von dem Bademantel.« Er hielt ihn in die Höhe. »Deiner ist ja schon ziemlich alt und gar nicht mehr flauschig. Und ich weiß, dass du schon lange einen mit Kapuze wolltest. Als ich ihn daheim in Wien in einem Schaufenster gesehen habe, fand ich, dass er gar kein so übles Geburtstagsgeschenk für dich wäre.«


  Nina war verwirrt, stellte sich neben ihn und öffnete das Fenster. Frische, kalte Luft strömte ins Zimmer und belebte ihre Sinne. »Und die Frauen?«


  »Das waren Irmgard und Gudrun.« Leander hielt sein Gesicht in die Sonne und atmete tief ein. »Die beiden wollten mir helfen, etwas Besseres zu finden. Gudrun hat nämlich so einen skurrilen Geschenkeladen…« Langsam fiel bei ihm der Groschen. »Du hast doch nicht etwa gedacht, ich hätte…«


  Sie nickte stumm.


  Leanders Kinnlade klappte nach unten. »Du dachtest im Ernst, ich hätte…?«


  »Versetz dich doch mal in meine Lage«, versuchte sie sich zu verteidigen. »Du warst plötzlich so komisch, und dann diese ganzen Ausflüchte…« Sie nahm ihm den Bademantel aus der Hand. »Der ist übrigens ganz toll. Wirklich. Genau so einen habe ich mir gewünscht.«


  »Ich hätte sicher noch was Besseres gefunden«, beteuerte er und schloss das Fenster wieder.


  »Er ist wirklich perfekt.« Nina küsste ihn und zog sich den Bademantel an.


  »Jetzt ist halt die ganze Überraschung verdorben.«


  »Das macht nichts. Mir ist gerade eh nicht nach Überraschungen. Davon gab es gestern schon genügend.« Als Leanders Handy laut anfing zu klingeln, griff sie sich mit schmerzverzerrter Miene an den Kopf.


  »Aspirin steht im Bad«, sagte er und hob ab.


  Als Nina kurz darauf wieder zurückkam, hatte Leander gerade fertig telefoniert.


  »Alles okay?«, fragte sie.


  »Wie man’s nimmt. Ich fürchte, du wirst dich doch entschuldigen müssen.« Er zog sie zu sich aufs Bett. »Das war gerade nämlich Gudrun. Sie hat in ihrem Laden so eine Eso-Ecke und verkauft dort unter anderem auch Runensteine. Sie wusste darum, was sie bedeuten– und die Übersetzung wird dir nicht gefallen.«


  »O nein.« Nina vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Ich bin an die Runen natürlich rein wissenschaftlich rangegangen, ich konnte ja nicht wissen, dass die Esoteriker da einen ganz anderen Zugang haben. Bei denen steht hinter jedem Zeichen eine ganze Philosophie.«


  »Jetzt spann mich nicht so auf die Folter. Was stand denn nun an der Tür?«


  Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Also, wenn es wirklich Frau Steinbichler war, dann hat sie es nur gut mit dem Jungen gemeint. Diese Runen sind nämlich eine Art Schutzzauber. Dieses Mistgabelding steht anscheinend für Schutz, der spiegelverkehrte Einser soll alles Negative fernhalten, das umgestürzte U verleiht Stärke und Mut, die blitzartige Rune soll Feinde verscheuchen, und die verschränkten Msblockieren böse Energien.«


  »Sie hat also…«


  »Sie hat also maximal einen Fall von Hausfriedensbruch auf ihrem Konto zu verbuchen«, vervollständigte Leander den Satz. »Abgesehen davon kann man ihr nichts vorwerfen.« Er strich ihr über den Hinterkopf. »Wenn es dir hilft, komme ich gerne mit zu Frau Steinbichler. Als moralische Unterstützung sozusagen. In Ordnung?«


  »Ja, gerne.« Nina schaute mit geröteten Wangen zu ihm auf. »Du, sag mal, kannst du vielleicht noch einmal diese Gudrun anrufen? Ich möchte Frau Steinbichler gerne irgendetwas Kleines schenken. Als Wiedergutmachung. Wenn sie so einen Laden hat, fällt ihr sicher etwas Passendes ein.«


  Leander war nicht ganz so zuversichtlich wie Nina, rief Gudrun aber trotzdem an. Diese sah die Mission Steinbichler als große Herausforderung an und versprach, ihr Bestes zu tun.


  »Da bin ich aber mal gespannt«, sagte Leander, nachdem er das Gespräch beendet hatte.
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  »Ihnen fehlt nicht zufällig ein Schweinekopf?« Morell fackelte nicht lange herum. Er hatte Klaus Fitz im Laden angetroffen, wo dieser heute hinter der Theke stand und die Opfer seiner Schlachtungen höchstpersönlich verkaufte.


  »Sie wollen einen Sauschädel kaufen?« Fitz, der Morells letzten Besuch noch immer in schlechter Erinnerung hatte, packte einer Kundin 250Gramm Putenextra ein und schaute den Chefinspektor fragend an.


  »Nein danke.« Morell wartete, bis die Kundin bezahlt und den Laden verlassen hatte. »Ich habe gestern Abend sowohl einen Schweinekopf als auch das hier in meinem Bett gefunden, und frage mich, ob Sie vielleicht etwas damit zu tun haben.« Er schob den Drohbrief in der Plastiktüte über die Wursttheke.


  Fitz wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, las den Brief und schüttelte den Kopf. »Um Gottes Willen. Natürlich hab’ ich nichts damit zu tun. Ich will doch wissen, wer der Sabine das angetan hat.«


  »Dann können Sie mir sicher sagen, wo Sie gestern Abend waren.«


  Fitz lachte auf. »Aber natürlich. Ich war beim Rodeln. Sie haben mich doch selbst gesehen.«


  »Aber nicht die ganze Zeit. Sie hätten locker einen kleinen Abstecher in den Enzianhof machen können. Weit wäre es ja nicht gewesen.«


  »Nein. Ich war durchgehend bis ungefähr Mitternacht dort. Das können Ihnen meine Frau und das halbe Dorf bestätigen. Und wenn Sie mir nicht glauben wollen, können Sie von mir aus gern im Innenhof nachschauen. Dort steht ein großer Müllcontainer, in dem zwei Sauschädel drin sind.« Er überlegte kurz. »Eine Schande, dass ich die guten Teile hab’ wegwerfen müssen. Keiner wollt’ die haben. Dabei kann man so gute Sachen draus machen. Gepökelte Schweinsschnauze zum Beispiel war früher mal eine Delikatesse. Oder gegarte Schweinsohren. Die sollten Sie mal ausprobieren.«


  Morell wollte es sich nicht einmal vorstellen. »Und Sie haben sicher nur zwei geschlachtet?«


  Fitz drehte sich um, fischte eine dünne Mappe aus einem Regal und gab sie Morell. »Sie können gern die Lieferscheine anschauen. Der Bauer hat am Mittwoch zwei Schweine geliefert, und die hab’ ich dann beide am Donnerstag verwurstet.«


  Morell kontrollierte die Angaben und gab Fitz die Mappe zurück. »Passt. Könnten wir dann jetzt vielleicht kurz nachschauen, ob die zwei…«


  Er wurde vom Bimmeln der Eingangstür unterbrochen, als eine Horde Halbwüchsiger den Laden stürmte und lautstark nach Leberkässemmeln verlangte.


  »Ja, machen wir gleich, ich bediene nur rasch die Kunden«, sagte Fitz. »Gehen Sie doch schon mal vor.«


  Als die Jugendlichen wieder gegangen waren, schaute Fitz Morell, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte, erwartungsvoll an. »Wissen Sie was, ich glaube Ihnen einfach mal«, sagte der Chefinspektor, da er sich den Anblick der Schlachtabfälle doch lieber sparen wollte. Nina hatte sicher recht. Der Metzger wäre ein Idiot, wenn er seinen Drohbrief ausgerechnet mit einem Schweinekopf garniert hätte. In Gedanken ging Morell die Liste der weiteren Verdächtigen durch. »Wissen Sie zufällig, woher der St.Gröbner Hof, der Hexenkessel und das Sanatorium ihr Fleisch beziehen?«, fragte er.


  Fitz’ Miene bewölkte sich. »Von der Großschlachterei Bolzinger, unten in Kampl. Alles vollmaschinell. Miese Qualität, aber saubillig. Mit den Preisen kann ich nicht mithalten.«


  »Verstehe. Dann sollte ich mich vielleicht erkundigen, ob bei denen ein Schweinekopf fehlt.«


  »Ha«, blaffte Fitz. »Viel Glück dabei. Die schlachten am Fließband. Im Sekundentakt werden da die Tiere abgestochen.« Er untermalte seine Worte, indem er in die Hände klatschte. »Tack, tack, tack. Mehrere hundert am Tag. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dort jemandem auffällt, wenn ein Sauschädel fehlt.«


  Morell schluckte. Er hatte einmal eine Dokumentation über einen Schlachthof gesehen und konnte danach eine Woche lang nicht mehr richtig schlafen. »Den könnte also jeder genommen haben.«


  »So ist es. Diese Großschlachthöfe sind eine echte Sauerei.«


  Da waren sie ja ausnahmsweise mal einer Meinung. »Ach ja, noch etwas ganz anderes. Kann ich mir kurz mal Ihr Schneemobil ansehen?«


  Fitz runzelte die Stirn. »Ich hab’ kein Schneemobil. Erstens brauch ich keins, und zweitens wissen Sie, was so was kostet? Scheißteuer sind die Teile. So was kann ich mir gar nicht leisten.«


  »Verstehe.« Morell bedankte sich und machte sich ans Gehen.


  »Denken Sie unbedingt an die gepökelte Schweinsschnauze und die gegarten Schweinsohren«, rief Fitz ihm nach. »Sie werden sehen, das ist eine Delikatesse. Probieren Sie’s! Sie werden’s nicht bereuen.«


  Morell dachte an den Schweinekopf in der Tonne hinter dem Enzianhof. »Mir rinnt jetzt schon das Wasser im Mund zusammen«, sagte er und verließ den Laden.
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  Morell machte einen kleinen Spaziergang durch den Ort, um sich von den Gräueln der Metzgerei zu erholen, und war ganz verwundert, wie schön St.Gröben eigentlich war.


  Er bestaunte klassisches Fachwerk und traditionelle Bauernstuben, freute sich über den glitzernden Schnee und amüsierte sich über eine Pensionärsgruppe, die an der Bushaltestelle Skigymnastik machte. In der Fußgängerzone blieb er kurz stehen, um einem Kinderchor zuzuhören, der Weihnachtslieder zum Besten gab, um Geld für das Tierheim zu sammeln. Beim Anblick der kleinen, rotwangigen Gesichter wurde ihm ganz warm ums Herz.


  »Hier, für die Tiere.« Er drückte einem Mädchen mit braunen Locken zehn Euro in die Hand und erntete dafür ein strahlendes Lächeln.


  Gemütlich schlenderte er weiter, bis eine große Tafel vor einem urigen Gasthof namens ›Alte Laterne‹ seine Aufmerksamkeit auf sich zog: Feinschmeckeraktion. 6-Gänge-Menü mit Weinbegleitung. Auch vegetarisch, stand dort in geschwungenen Kreidebuchstaben geschrieben. ›Ein Bär nimmt sich eine alte Laterne, geht damit in den Keller und isst dort eine Traube.‹ Aber natürlich, die Alte Laterne war einer jener Gasthöfe, über die er gestern in dem Magazin gelesen hatte. Er schaute auf die Uhr– bis zum Mittagessen waren es noch ein paar Stunden.


  Er schickte eine SMS an die anderen drei und hatte immer noch das Telefon in der Hand, als Oliver ihn anrief.


  »Also, ich habe mit Onkel Wilfried, Cousin Martin und dem Robert telefoniert. Die wissen nix von einer Abdeckung. Der Onkel Wilfried war gestern übrigens auch beim Suchtrupp mit dabei, und er lässt Ihnen schöne Grüße ausrichten. Heute Mittag ist Spanferkelessen bei ihm angesagt, und Sie sind herzlich eingeladen.«


  Er wurde anscheinend von Schweinen verfolgt. »Danke«, sagte Morell. »Aber ich habe leider schon was vor.«


  »Schade, aber da kann man nichts machen. Vielleicht wollen Sie ja morgen zum Bratenessen kommen. Meine Mutter macht den weltbesten Braten. Sie nimmt dazu immer…«


  »Sag mal, ist Danzer schon wieder da?«


  »Ja, der Chef ist gerade reingekommen. Stellen Sie sich vor– es ist noch mehr geklaut worden. Ein teures Handy und eine Brieftasche. Soll ich Sie mit ihm verbinden?«


  »Nicht nötig. Hör zu. Du musst bitte noch einmal den Hölzel besuchen. Ich mache in der Zwischenzeit einen Abstecher zu Sepp Rainer.«


  »Okay. Und was soll ich beim Hölzel tun?«


  »Finde heraus, ob er Zugriff auf ein Schneemobil hat. Wenn ja, dann kontrolliere, ob dieses Abdeckungsteil fehlt. Frag ihn nach seinem Alibi für gestern Abend, und so komisch es jetzt vielleicht auch klingen mag, finde heraus, ob er irgendeine Möglichkeit hatte, an einen Schweinekopf zu kommen.«


  »Einen Schweinekopf? Einen echten? Von einem lebenden Schwein?« So schlau Oliver manchmal war, so dumm konnte er sich dann wieder anstellen.


  »Ja, genau. Einen echten. Von einem Schwein, das irgendwann einmal gelebt hat. Und frag jetzt bitte nicht, warum ich das wissen muss. Ich erkläre es dir später.«


  »Ist gut. Hab alles notiert. Hölzel. Schneemobil. Alibi. Schweinekopf. Sonst noch was?«


  »Nein, das ist soweit alles. Ruf mich an, wenn irgendetwas sein sollte. Ach ja, und danke nochmals für die Einladungen. Richte deiner Familie schöne Grüße aus.«


  »Werde ich gleich machen. Die werden sich sicher freuen.«


  Hoffentlich fing er jetzt nicht an, seine Familie durchzutelefonieren, überlegte Morell sich. Falls schon, würde er bis nächste Woche auf die Informationen warten müssen, die er brauchte.


  Er spazierte zur Talstation und reihte sich in die Schlange der Skifahrer ein, die nach oben wollten. Ohne den dicken Skianzug und die klobigen Skischuhe fühlte er sich frei und beweglich und freute sich auf die Liftfahrt.


  »Herrlich«, sagte er, als er endlich an der Reihe war und der Vierersessellift, den er sich mit einem Pensionärspärchen teilte, sich langsam auf den Weg in Richtung Gipfel machte.


  »Momol, isch wörkli a wonderbars Tägli zom Schifahre«, sagte der Herr neben ihm.


  Morell hatte keine Ahnung, was sein Sitznachbar gerade gesagt oder welche Sprache er gerade gesprochen hatte (er tippte auf Schweizerdeutsch), darum lächelte er einfach und nickte. »Herrlich«, wiederholte er und meinte es aus vollem Herzen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und mit dem Wissen, sich gleich auf der Piste nicht zum Deppen machen zu müssen, konnte er die Fahrt völlig unbeschwert genießen. Er lehnte sich zurück und genoss die Aussicht, die aus verschneiten Wäldern, einem zugefrorenen Bergsee und einer alten Burgruine bestand. Unter ihm zogen Skifahrer ihre Bahnen über frisch präparierte Pisten, und einmal glaubte er sogar, Nina, Leander und Valerie entdeckt zu haben. Er winkte euphorisch und brachte damit den Sessel zum Wackeln, was dem Pensionärspärchen ein erschrecktes »hui« entlockte.


  »Verzeihung«, sagte er, lehnte sich wieder zurück und atmete die gute Bergluft ein, die so frisch und sauerstoffreich war, dass er sie am liebsten gar nicht mehr ausgeatmet hätte. Skiurlaub ohne Skifahren konnte richtig schön sein.


  »Uf Wiederluege«, rief das alte Paar, als sie die Bergstation erreichten, und stürzte sich erstaunlich agil die Piste hinunter.


  »Was auch immer«, sagte Morell, winkte ihnen nach und machte sich auf den Weg in Richtung Hexenkessel. Dafür musste er am Pistenrand entlang gehen, was sich als gar nicht so ungefährlich erwies. Nachdem er zweimal fast über den Haufen gefahren worden wäre, entschied er, dass es sicherer war, von der Piste runter zu gehen, was ihn vor ein neues Problem stellte: Hier war der Schnee so hoch, dass er in seine Schuhe drang und seine Socken durchnässte. »Kruzifix«, schimpfte er, stapfte aber tapfer weiter.


  »Was macht der Mann da?«, rief ein Junge aus einer Gruppe Kinder, die an ihm vorbeifuhr.


  Morell schenkte ihnen einen genervten Blick, als er realisierte, dass es genau jene Kinder waren, die ihn vorgestern nach einem seiner vielen Stürze ausgelacht hatten.


  »Der sucht wohl Schneeblumen«, antwortete der Lehrer und lachte.


  »Der Schmäh hat auch schon einen Bart«, rief Morell und merkte, wie seine gute Laune langsam dahinschmolz.


  Und was am Ende der mühsamen Schneewanderung von seiner Hochstimmung noch übrig geblieben war, wurde beim Eintritt in den Hexenkessel endgültig vertrieben. Sollte es seit dem Rausschmiss des Juniors irgendwelche Veränderungen gegeben haben, war davon absolut nichts zu merken. Die Luft roch immer noch nach abgestandenem Rauch und Frittierfett, die Musik war eine Zumutung, und das Publikum bestand zum größten Teil aus Angetrunkenen.


  »Ich suche Sepp Rainer Senior. Ist der hier irgendwo?«, wandte Morell sich an einen jungen Mann, der hinter der Bar arbeitete.


  »Momentschen bitte.« Der junge Mann studierte das Etikett einer Flasche, schenkte deren Inhalt dann in kleine Schnapsgläser und reichte sie einer Gruppe junger Männer. »Wat wollten Sie?«, kam er auf Morell zurück.


  »Ich suche…«


  »Zur Mitte, zur Titte, zum Sack– zack zack«, grölte die Männergruppe so laut, dass Morells Worte völlig untergingen.


  »Meine Güte«, sagte er. »Und dabei ist es noch nicht einmal Mittag. Könnt ihr kurz mal leise sein?«


  »Jetzt sei doch nicht so«, rief einer. »Mach dich mal locker und trink einen mit.« Er wandte sich an den Barkeeper. »Eine Runde Klopfer auf mich.«


  »Klopfer?« Der junge Kerl wirkte ratlos.


  »Wo ist denn jetzt der Seniorchef?«, gab Morell nicht auf. Die Frage erübrigte sich, denn er entdeckte Rainer Senior, der gerade aus der Küche kam und ein Bierfass vor sich herrollte.


  »Herr Rainer.« Morell musste fast schreien, um den Geräuschpegel zu übertönen. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  »Das ist jetzt ganz schlecht.« Rainer Senior stellte das Bierfass hinter die Theke und deutete auf den Gastraum. »Sie sehen doch: Die Bude platzt aus allen Nähten, und ich habe alle Hände voll zu tun. Können Sie nicht ein anderes Mal kommen?«


  »Leider nein. Es wird auch nicht lange dauern. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  Der Wirt wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Na gut, dann gehen wir schnell ins Büro, aber wirklich nur ganz kurz.«


  Morell folgte ihm und atmete auf, als er die Tür zum Gastraum hinter sich schloss.


  »Schießen Sie los«, drängte Rainer, noch bevor sie sich hingesetzt hatten. »Wenn ich nicht zuschaue, baut der neue Barkeeper nur Mist. Piefke. Was Besseres war auf die Schnelle nicht aufzutreiben. Kann ein Flügerl nicht von einem Rüscherl unterscheiden, und was ein Almradler ist, hab’ ich ihm auch erst erklären müssen.«


  »Na gut, dann fasse ich mich kurz.« Das war auch ganz in Morells Sinne, denn seine Füße waren nass und kalt, und er konnte es nicht erwarten, frische Socken und trockene Schuhe anzuziehen. »Haben Sie ein Schneemobil?«


  Da hatte er wohl ein Reizwort ausgesprochen, denn der Senior lief knallrot an. »Einen Dreck hab’ ich. Das neue hat mein Herr Sohn mitgenommen, und das alte ist nicht mehr als ein Stück Schrott.«


  »Kann ich das mal sehen?«


  Rainer verdrehte die Augen. »Sie geben ja doch keine Ruhe. Also kommen Sie mit. Es steht unten im Keller.«


  Morell folgte ihm durch einen staubigen Flur bis zu einer alten Holztür.


  »Achtung, die Stufen sind rutschig.« Rainer öffnete die Tür und betätigte einen Lichtschalter, der eine nackte Glühbirne zum Leuchten brachte.


  Morell stieg die Stufen hinunter und fand sich in einem niedrigen, feuchtkalten Raum wieder, der ein tolles mittelalterliches Verlies abgegeben hätte. In diesem Fall diente er dem Hexenkessel aber wohl als Lager und Rumpelkammer. Der Boden und die Wände sahen so aus, als würden sie aus rohem Gestein bestehen, und überall standen Regale, die voller Flaschen und Konserven waren. Als Morell mit seinem Kopf versehentlich an die Glühbirne stieß, begann diese hin und her zu wackeln und erzeugte damit ein unruhiges Spiel von Licht und Schatten.


  »Da hinten.« Rainer zeigte auf eine hintere Ecke. »Das Teil ist völlig hinüber. Der Depp hat es anscheinend um einen Baum gewickelt.«


  »Wissen Sie, wann das passiert ist?« Morell stieg über ein paar Kisten und begutachtete das Wrack, was bei den Lichtverhältnissen gar nicht so einfach war.


  »Keine Ahnung. Mein Sohn war immer schon gut darin, Mist zu bauen und es dann vor mir zu verheimlichen.« Er nahm einen leeren Karton und fing an, ihn mit Tetrapackungen zu füllen. »Glühwein ist bald alle.«


  Morell, der schon beim Anblick von Tetrapack-Wein Kopfweh bekam, notierte sich innerlich, niemals Glühwein hier zu trinken. »Wenn ich mich nicht täusche, fehlt hier die Abdeckung vom Scheinwerfer.«


  Rainer fing an zu lachen, unterbrach kurz seine Arbeit und stellte sich neben Morell. »Da fehlt auch ein Teil der Kufe, das Schutzblech und der Scheinwerfer selbst. Von den Kratzern und Dellen im Lack mag ich gar nicht erst anfangen. Keine Ahnung, wie er das Teil wieder hier hoch bekommen hat. Wenn er bei der Geschäftsführung genauso engagiert gewesen wäre, wie beim Vertuschen von seinem Bockmist, dann wären wir jetzt reich. War es das? Oder brauchen Sie noch etwas?«


  Morell verneinte. »Vorerst wäre das alles.«


  »Gut, dann zurück an die Arbeit.« Rainer drückte Morell zwei große Schnapsflaschen in die Hand, schnappte sich selbst den Karton und ging wieder nach oben.


  »Kannten Sie zufällig eine Jutta Zöbich?«, fragte Morell und studierte die Etiketten der Flaschen in seinen Händen. Wie er bereits befürchtet hatte, handelte es sich um billigen Fusel, und er setzte Schnaps gleich unter Wein auf seine Hexenkessel-No-Go-Liste.


  »Zöbich… Zöbich…«


  »Blond, hübsch, vor 30Jahren Krankenschwester im Sanatorium«, half Morell ihm auf die Sprünge.


  »Ach ja. Jetzt weiß ich, wen Sie meinen. Der Weigl-Verschnitt. Was ist mit der?«


  »Was meinen Sie mit Weigl-Verschnitt?«


  »Sie wissen schon, die beiden waren ganz ähnliche Typen. Auch was die Kleidung anging: Immer schick und viel Schmuck und so. Ich glaube, das war auch ein Grund, warum ich die Weigl nicht mochte– weil sie mich so an die Zöbich erinnert hat.«


  »Das erklären Sie mir jetzt bitte genauer.« Morell überholte Rainer und blockierte die Tür, die zum Gastraum führte.


  »Die Zöbich hat allen Männern den Kopf verdreht, war aber eigentlich immer nur auf der Suche nach einem mit Kohle. Ich hab’ damals im St.Gröbner Hof gekellnert. Da hat sie am Abend oft aufgetakelt an der Bar gesessen und hat nach reichen Gästen Ausschau gehalten. So einen wie mich hat die nicht einmal mit dem Hintern angeschaut.«


  »Und? Hatte sie Erfolg?«


  »Anscheinend. Irgendwann hat sie einen gestopften Kerl soweit gebracht, dass er sie heiraten wollte.« Rainer versuchte, sich an Morell vorbeizudrängen. »Kann ich jetzt bitte endlich weiterarbeiten. Die Kiste wird langsam ganz schön schwer.«


  »Gleich.« Morell überlegte. »Und Frau Weigl war auch so?«


  »Keine Ahnung. Der Junior hat immer behauptet, dass sie nur auf die inneren Werte schaue.« Er lachte. »Da war sie bei meinem Herrn Sohn ja genau an der richtigen Adresse. Kann ich jetzt bitte?«


  Morell gab die Tür frei und ließ Rainer in den Gastraum gehen.


  ›Woki mit deim Popo. Yeah, yeah so gfoit ma des‹, dröhnte es ihm entgegen.


  »Wissen Sie mehr über den Mann, den Jutta Zöbich heiraten wollte?«


  »Nein, keine…« Rainer stoppte mitten im Satz. »Nicht! Bist du blöd?« Er rannte zur Bar, wo der deutsche Barkeeper gerade versuchte, das Bierfass an die Zapfanlage anzuschließen. »Willst du mich ruinieren?« Rainer schob ihn zur Seite und nestelte an den Anschlüssen herum.


  »Ah, da bist du ja wieder. Du hast noch gar nicht deinen Klopfer getrunken.« Ein Kerl aus der Männerrunde packte Morell an der Schulter und hielt ihm ein kleines Fläschchen vor die Nase. »Auf ex oder nie mehr Sex!«, rief er.


  Bei Morell setzte ein akuter Fluchtreflex ein. Er wand sich aus dem Griff, schlängelte sich so schnell wie möglich bis zur Ausgangstür und stolperte ins Freie.


  »Lueg, üsr Fründ vo vorhär.« Das ältere Ehepaar, mit dem Morell im Lift gefahren war, kam angewedelt und bremste vor ihm ab. »Sali«, sagte der Mann zu ihm und deutete auf den Hexenkessel. »Isch guät do dinä?«


  »Was auch immer Sie gerade gesagt haben, ich würde an Ihrer Stelle nicht da reingehen.« Er ließ die beiden stehen und machte sich auf den Weg zur Talstation.
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  »Das ist aber gemütlich hier.« Valerie, Nina und Leander waren hingerissen von der ›Alten Laterne‹, und auch Morell, dessen Füße mittlerweile wieder in trockenen Socken und Schuhen steckten, war sehr zufrieden mit seiner Idee, hier zu Mittag zu essen.


  In der Landvogtstube, in der das Gourmet-Menü serviert wurde, traf urige Gemütlichkeit auf festliche Eleganz: Der Boden bestand aus schweren Holzdielen, an der Decke hing ein massiver Lüster, und in einem offenen Kamin prasselte ein Feuer und verbreitete wohlige Wärme. Eingerichtet war der Raum mit rustikalen Bauernmöbeln aus vergangenen Jahrhunderten.


  »Bitte schön. Ihr Tisch ist schon bereit.« Eine junge Kellnerin mit einem fröhlichen sommersprossigen Gesicht führte die Gruppe an einen großen Tisch, der mit Kerzen, blütenweißen Stoffservietten und silbernen Untertellern dekoriert war.


  Morell nahm auf einem bequemen Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz und fühlte sich wie ein Kaiser. »Wenn das Essen nur halb so gut ist wie die Atmosphäre, dann bin ich wunschlos glücklich.«


  Er wurde nicht enttäuscht: Das Menü, das ausschließlich aus traditionellen regionalen Gerichten bestand, war ein Traum, und die ausgesuchten österreichischen Weine, die dazu gereicht wurden, rundeten das Geschmackserlebnis ab.


  »Unser letzter Gang ist ein Sig-Parfait auf Heidelbeerspiegel. Guten Appetit.« Die sommersprossige Kellnerin brachte vier liebevoll dekorierte Teller.


  »Ich fühle mich schon jetzt wie ein Medizinball mit Armen und Beinen. Nach dem hier«, Nina zeigte auf das Dessert, »könnt ihr mich die Piste hinunterrollen. Sofern ich nicht vorher platze.«


  »Wenn wir wirklich platzen, dann war es das wert, und zwar jeder einzelne Bissen.« Valerie schob sich genüsslich einen Löffel Parfait in den Mund.


  »Fräulein.« Morell winkte die Kellnerin zu sich. »Was ist denn dieses Sig? Das schmeckt ja traumhaft.«


  Sie lächelte. »Sig ist wirklich etwas ganz Feines. Ich verstehe nicht, warum er nicht populärer ist.«


  »Ist da Schokolade drinnen?«


  »Nein, Sig besteht aus Molke. Die wird bei hoher Hitze mehrere Stunden lang gerührt, bis der Milchzucker karamellisiert. Aber Sie liegen gar nicht so falsch. Farbe und Geschmack erinnern an Schokolade, darum wird er in der Schweiz auch Älpler- und in Vorarlberg Wälderschokolade genannt.«


  »Sehr interessant.« Morell ließ sich noch ein Stück davon auf der Zunge zergehen. Was für ein wundervoller Mittag. Erst ein echtes Gourmet-Menü, und dann hatte er sogar noch eine neue Speise kennengelernt. Zufrieden streichelte er seinen Bauch und lächelte.


  »Jetzt siehst du wie einer von diesen Glücksbuddhas aus.« Valerie gähnte.


  »Ich weiß nicht, ob ich nachher noch Skifahren kann«, sagte Leander. »Ich falle gleich ins Fresskoma.«


  »Mir geht es genauso«, antwortete Nina. »Ich würde mich auch am liebsten ins Bett legen und eine Runde dösen.«


  ›Na wunderbar‹, ärgerte Morell sich. Ausgerechnet heute Nachmittag, wo er noch im Sanatorium zu tun hatte, machten die anderen einen auf gemütlich.


  Er verlangte nach der Rechnung und gab der netten Kellnerin ein extra dickes Trinkgeld. »Vielen Dank für ein wundervolles Essen, und mein Kompliment an die Küche. Das Rezept für das Parfait können Sie mir nicht zufällig organisieren? Ich würde das zu Hause gerne nachkochen.«


  »Ich sehe, was sich machen lässt.« Sie zwinkerte, verschwand und kam kurze Zeit später wieder zurück. »Mit besten Grüßen von unserem Chefkoch.« Sie hielt ihm ein kleines, in Papier gewickeltes Päckchen hin. »Das Rezept hat er leider nicht herausgerückt, aber dafür das.«


  Mit großen Augen nahm Morell es entgegen und schaute hinein. »Sig.« Er strahlte.


  »Ja, der ist im Handel leider nicht leicht zu bekommen.«


  Er steckte das Päckchen in seine Jackentasche. »Dann kann ich ja probieren, das Rezept für das Parfait selber herauszufinden. Vielen Dank.«


  »Oje«, stöhnte Valerie. »Rezepturen herauszufinden artet bei Otto immer in absolute Besessenheit aus. Bei so was ist er schlimmer als ein Junkie auf der Suche nach Drogen.«


  »Erstens ist es keine Besessenheit, sondern Passion, und so arg ist es ja wohl auch wieder nicht.«


  »Ach nein? Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du versucht hast, die Malakofftorte unserer Nachbarin nachzubacken.« Sie wandte sich an Leander und Nina. »Wochenlang hat er es versucht. Ich habe schon Albträume bekommen, wenn ich nur eine Malakoff aus der Ferne gesehen habe.«


  »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss«, versuchte Morell, sich zu rechtfertigen.


  »Ich werde mich jedenfalls psychisch schon mal darauf einstellen, dass ich die nächsten Wochen jeden Tag ein Sig-Parfait als Nachtisch bekommen werde.«


  »Keine Sorge. So lange wird es dieses Mal nicht dauern. Ich habe da schon so eine Ahnung…«
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  Schwester Helen war wieder einmal der Sonnenschein in Person, sofern man die Sonne als gelbes Miststück betrachtete, das Falten, Hautkrebs und Dürreperioden zu verantworten hatte. »Der Herr Doktor ist außer Haus«, verkündete sie, noch bevor Morell überhaupt etwas sagen konnte.


  »Tja, dann werden wohl Sie mir weiterhelfen müssen. Ich bin nämlich auf der Suche nach einem Schneemobil. Das Sanatorium hat doch sicher eines, oder?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber Auskunft geben darf. Da müsste ich den Herrn Doktor fragen.« Sie zog ihre dünnen Augenbrauen nach oben, wobei Morell auffiel, dass ihre Stirn sich dabei kein bisschen in Falten legte. Da hatte wohl jemand in die Botoxkiste gegriffen.


  Er betrachtete sie genauer, und plötzlich stachen ihm auch ihre falschen Fingernägel und die Tatsache, dass ihre Brüste viel zu üppig für ihren dürren Körper waren, ins Auge. Was Frauen sich alles antaten, um gut auszusehen und die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zu ziehen. »Ihre Ergebenheit in allen Ehren. Aber glauben Sie nicht, dass es Ihnen ganz gut täte, hie und da auch mal selbständig zu handeln? Oder können Sie ohne den Herrn Doktor etwa nicht denken?«


  »Natürlich kann ich das«, empörte sie sich und klopfte mit einem ihrer langen, rosaroten Fingernägeln ein schnelles Staccato auf den Tisch. »Aber es steht mir nicht zu, vertrauliche Informationen preiszugeben.«


  »Ich wollte lediglich wissen, ob es im Sanatorium ein Schneemobil gibt. Ich wollte keine Patientenakten lesen.«


  »Trotzdem.« Sie blieb stur.


  »Fein, dann halt nicht.« Morell wusste, dass es keinen Sinn machte, mit Schwester Helen herumzudiskutieren und spazierte einfach davon. Er würde einen anderen Weg finden, um an die nötigen Informationen zu kommen. »Hatschi!«, nieste er. Hoffentlich hatte er sich keine Erkältung eingefangen.


  »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«, rief Schwester Helen ihm nach. »Sie können hier nicht einfach so herumschnüffeln.«


  »Ach, und warum nicht?« Er hielt seine Dienstmarke hoch. »Schon vergessen? Ich kann vieles. Und als nächstes kann ich dem Herrn Doktor erzählen, dass Sie meine Ermittlungen behindern und auch sonst nicht gerade freundlich sind. Mal sehen, was er dazu meint.«


  Das hatte anscheinend gesessen, denn Schwester Helen war kurz sprachlos. »Lassen Sie den Herrn Doktor aus dem Spiel«, sagte sie endlich. »Das hat rein gar nichts mit ihm zu tun. Von mir aus, sehen Sie sich ruhig um, und was das Schneemobil angeht…«


  Morell ignorierte sie und ging in Richtung Cafeteria. Auf halbem Weg stieg ihm der unverkennbare Geruch von Zigarettenqualm in die Nase. Er schaute sich im Flur um, konnte den Verursacher aber nirgendwo sehen. Er schnupperte deshalb an den Schlüssellöchern, bis er die richtige Tür ausfindig gemacht hatte, riss sie auf und sah direkt in das erschrockene Gesicht von Hausmeister Lechner.


  »Herrgott! Sind Sie wahnsinnig? Können Sie nicht anklopfen? Herzinfarkt lässt grüßen.« Er ließ die Zigarette, die er hinter seinem Rücken versteckt hielt, in einen Eimer fallen, wo sie mit einem leisen Zischen ausging.


  Morell ließ sich nicht beirren, fasste in die Brusttasche von Lechners Blaumann und fischte eine Schachtel Marlboro heraus. »Wer das Rauchen aufgibt, verringert das Risiko tödlicher Herz- und Lungenkrankheiten«, las er den Warnhinweis darauf vor. »Und wer das Rauchen in öffentlichen Gebäuden aufgibt, verringert das Risiko, gefeuert zu werden«, fügte er hinzu.


  Lechner nahm ihm die Zigaretten aus der Hand und steckte sie zurück in seine Brusttasche. »Machen wir es kurz und schmerzlos«, sagte er. »Was wollen Sie dieses Mal dafür, dass Sie mich nicht anschwärzen?«


  »Informationen.«


  »Schon wieder? Von mir aus.« Er drehte sich zur Seite und holte aus einem Regal mehrere Flaschen mit Reinigungsmitteln, mit denen er seinen Putzwagen bestückte.


  »Haben Sie keine Angst, dass Sie in die Luft fliegen könnten, wenn Sie zwischen den ganzen Chemikalien rauchen?«


  »Ach«, winkte Lechner ab, schob den Wagen auf den Flur und verschloss die Tür. »Besser schnell im Kammerl explodiert, als langsam im Krankenzimmer krepiert«, reimte er.


  Morell unterdrückte einen Lacher.


  »Also, was wollen Sie wissen?« Lechner tauchte seinen Wischmopp in den Eimer, in dem noch immer die halbgerauchte Zigarette schwamm, und fing an zu wischen.


  »Ich würde gerne wissen, ob es hier im Sanatorium ein Schneemobil gibt.«


  »Klar. Zwei sogar. Mit allem Zubehör: Anhänger, Rettungssitze und so Zeugs. Halt alles, was man braucht, um Verletzte zu transportieren.«


  Oder Leichen. »Und wo sind diese Schneemobile?«


  »In der Garage.«


  Morell musste erneut niesen. »Können wir vielleicht einen kurzen Blick dort hinein werfen?« Er fischte ein Papiertuch aus dem Putzwagen und schnäuzte sich. Ein leichtes Frösteln kündigte an, dass eine Erkältung im Anmarsch war. Kein Wunder– er war immerhin mit klatschnassen Füßen in Rainers muffigem Keller herumgestanden.


  »Muss das sein?« Lechner wischte wie ein Wilder. »Ich bin mit meinem Arbeitspensum eh schon hinten dran.«


  »Tja, dann hätten Sie sich Ihre kleine Zigarettenpause sparen sollen.«


  Lechner verdrehte die Augen und packte den Wischmopp wieder weg. »Na schön. Aber nur ganz kurz.«


  »Es dauert so lange wie es dauert«, sagte Morell kryptisch und folgte dem Hausmeister.


  »Sodala. Zufrieden?« Lechner zeigte auf die zwei Schneemobile, die am linken Rand der Garage, gleich neben dem Rettungsauto, geparkt waren. »Die Schlüssel sind in dem kleinen Kästchen an der Wand, falls Sie eine Spritztour unternehmen wollen. Kann ich jetzt bitte weiterputzen? Wenn ich nicht pünktlich fertig bin, krieg’ ich wieder Stress mit Schwester Helen.«


  »Schwester Helen.« Morell durchquerte den Raum, der nach einer Mischung aus Benzin, Motoröl, Reifengummi und Abgasen roch, und inspizierte die Lichter der Schneemobile. »Ja, die ist wirklich eine ziemliche Krätze.«


  »Wem sagen Sie das. Die Frau ist schlimmer als Impotenz im Gratispuff.« Lechner, der ihm gefolgt war, nestelte an seiner Brusttasche herum und holte seine Zigaretten heraus. »Da Sie mich ja eh schon in der Hand haben, ist es jetzt grad auch schon wurscht.« Er zündete sich eine an und sog den Rauch genüsslich in seine Lunge.


  »Wie Sie meinen, es ist Ihre…« Mitten im Satz hielt Morell inne, denn er hatte gerade gefunden, wonach er gesucht hatte. Eine kaputte Scheinwerferabdeckung. Sicherheitshalber holte er die ›Schuppe‹ aus seiner Tasche und fügte sie ein. »Passt. Wie der Schuh auf Aschenputtels Fuß.«


  Lechner blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ach so, dann sind Sie also Prinz Charming und wollen jetzt das Schneemobil heiraten, oder wie?«


  Morell ignorierte den dummen Witz einfach. »Wo sind diese Anhänger, von denen Sie vorhin gesprochen haben? Mit denen man normalerweise Verletzte transportiert.«


  »Ackjas heißen die. Die sind gleich da hinten. Unter der grünen Plane.«


  Morell zog die Plane schwungvoll weg, und sofort schlug ihm der beißende Geruch von Desinfektionsmittel entgegen. »Puh. Ganz schön intensiv.«


  Lechner trat neben ihn und schnupperte. »Komisch. Ich habe die nicht geputzt.«


  »Waren diese Akidings vor kurzem im Einsatz?«


  Lechner zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Die Dinger werden so gut wie nie benutzt. Fast alle Verletzten werden mit der Pistenraupe oder dem Rettungswagen abgeholt. Ich glaube, Doktor Bertoni hat die Schlitten damals nur angeschafft, weil er sie cool fand.«


  »Verstehe.« Morell zeigte auf die Gummihandschuhe, die in Lechners Hosentasche steckten. »Kann ich die kurz ausborgen?«


  »Solange Sie keine Doktorspielchen mit mir machen wollen.« Er reichte ihm die Handschuhe.


  Morell zog sie an und suchte die Ackjas gründlich ab.


  »Dauert das noch lange? Ich hab’ wirklich keine Lust auf einen Anpfiff von Schwester Helen.« Lechner zog an seiner Zigarette und blies Rauchkringel in die Luft.


  Morell ließ sich nicht stressen. »Nichts. Kein Blutspritzer, keine Fasern, nicht einmal Staub. Hier hat jemand ganz schön gründlich geputzt. Wer hat Zugang zur Garage?«


  Der Hausmeister überlegte kurz. »Eigentlich jeder. Die Tür ist nie verschlossen.« Er warf die Zigarette, die er bis zum Filter hinuntergeraucht hatte, auf den Boden, trat sie aus, bückte sich und hob sie auf. »Schweinerei«, sagte er und zeigte auf einen Zigarettenstummel, der unter dem Rettungsauto lag. Er hob ihn auf und begutachtete ihn. »Schon wieder eine von diesen Gaul Luisen. Wenn ich den erwische, der überall seine Tschickstummel rumliegen lässt, dann kracht’s!«


  »Ich glaube, ich habe da schon so eine Idee, wer das gewesen sein könnte.« Morell ließ sich den Stummel geben, wickelte ihn in ein Taschentuch und steckte ihn ein. Dann bedankte er sich und entließ Lechner.


  »Das nächste Mal erwischen Sie mich nicht mehr«, sagte der.


  »Wir werden sehen.« Morell wartete, bis Lechner verschwunden war, rief dann Oliver an und gab ihm Bescheid, dass er das Schneemobil gefunden hatte. »Wie war es bei Hölzel?«, fragte er.


  »Er war ziemlich im Stress, hat mir aber erlaubt, mich in der Garage umzusehen und mit dem Koch zu reden. Die Schneemobile sind alle intakt, und Schweineköpfe gibt es im ganzen Hotel keine. Der Koch war ziemlich empört, als ich danach gefragt habe. Er hat gemeint, so etwas habe in seiner Küche nichts verloren. Ich weiß gar nicht, was der hat. So ein Schweinskopf mit Essig-Kräutersauce, das ist doch wirklich was Feines. Oder so eine gute Sülze vom Schweinskopf. Oder…«


  »Ich würde mich hier oben gerne genauer umsehen. Können du und Danzer herkommen und mir dabei helfen?«, unterbrach Morell ihn.


  »Klar, ich mache mich gleich auf den Weg. Leider ist das Timing für den Chef ein bisschen blöd. Der wird nicht mitkommen können. Bei uns sitzt gerade ein Schweizer Ehepaar, denen wurde das Auto ausgeräumt, als sie beim Skifahren waren. Handys, Schlüssel, Navi, Autoradio… alles weg. Das sind Freunde vom Bürgermeister. Der ist darum auch da und der Chef vom Tourismusverband auch. Die sagen, dass diese Diebstahlserie schlecht für das Image von St.Gröben ist, und dass der Chef ganz dringend was tun muss. Aber ich kann sicher weg. Kein Problem.«


  »Oliver, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns dann gleich hier im Sanatorium, ja?«


  »Ist gut, bis gleich.«


  Morell legte auf und machte sich auf den Weg zu seiner nächsten Station.


  


  Er fand Frau Gruber genau dort, wo er sie vermutet hatte: Beim Kartenspielen im Panoramaraum.


  »Sie können einfach nicht mehr ohne uns leben, oder?« Sie ließ ihr raues Lachen ertönen und zeigte auf den Stuhl neben sich. »Immer nur her mit Ihnen.«


  »Nein danke«, lehnte er den angebotenen Platz ab und schnupperte. Irgendetwas roch heute komisch. Er schaute sich um und entdeckte schnell einen von diesen elektrischen Lufterfrischern. Das weiße Plastikkästchen steckte in einer Steckdose und verbreitete penetrant-künstlichen Weihnachtsduft nach Zimt, Orangen und Tannennadeln. »Ich bleibe nicht lange« sagte er. »Ich wollte nur wissen, welche Zigarettenmarke Sie derzeit rauchen.«


  »Rauchen? Ich rauche nicht mehr.« Frau Gruber spielte das Unschuldslamm. »Ich habe es aufgeben müssen. Anweisung von Doktor Bertoni.«


  »Ach, geh«, sagte Frau Salm. »Jetzt tu nicht so. Wir wissen ganz genau, dass du heimlich qualmen gehst. Das kann man riechen.«


  Gruber schnüffelte an ihrer Bluse. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Glaubst du wirklich, dass es keinem auffällt, wenn du heimlich um das Sanatorium schleichst. Gestern Abend zum Beispiel, da habe ich zum Fenster hinausgeschaut und dich aus dem Wald kommen sehen.«


  »Ich war nur ein bisschen an der frischen Luft spazieren. Das ist gut für die Lungen.« Sie atmete extra tief ein. »Ihr wisst schon, der gute Sauerstoff.«


  Frau Hanauer schüttelte den Kopf. »Isabella hat recht. Deine Raucherei ist äußerst auffällig.«


  Gruber lief rot an. »Stehe ich jetzt vor Gericht, oder was? Dann habe ich halt hie und da mal eine geraucht, na und? Von drei Schachteln am Tag auf Null ist nicht so einfach, wie ihr euch das vorstellt, darum gewöhne ich mir das Rauchen lieber stufenweise ab.«


  Morell, dem die Streiterei der drei Damen unangenehm war, betrachtete den Gummibaum, der in einer Ecke stand: Er war riesengroß, hatte dicke, sattgrüne Blätter und war äußerst gerade und symmetrisch gewachsen. Sein Exemplar zu Hause, das er schon seit Jahren hegte und pflegte, sah nicht halb so gut aus. Er schlenderte hinüber, begutachtete ihn von allen Seiten und stellte erleichtert fest, dass er nicht echt war. Alles andere hätte ihn an seinen gärtnerischen Fähigkeiten zweifeln lassen.


  »Das sind doch alles nur faule Ausreden. Wenn du nicht endlich damit aufhörst, wirst du dich noch umbringen«, sagte Salm. Sie und Gruber waren so in ihren Wickel vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, dass Morell ihnen keine Beachtung mehr schenkte.


  »Besser das Nikotin bringt mich unter die Erde, als dass ich mich hier zu Tode langweile.« Gruber warf ihre Karten auf den Tisch. »Und je schneller, desto besser.«


  »So was darfst du nicht sagen.« Salm zog ein Gesicht wie eine traurige Weihnachtselfe. »Das Leben kann so schön sein.«


  Morell wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Streithennen zu.


  »Pah, das sagt genau die Richtige. Todkrank, nie Besuch und hoffnungslos in Dr.Bertoni verschossen. Was soll denn daran so schön sein?«, rief Gruber gerade.


  Obwohl Morell nie im Leben gedacht hätte, dass es möglich war, wurde Isabella Salm noch blasser. Sie lehnte sich zurück und fing an, an ihren Nägeln herumzukauen. »Nur weil dein Mann dich betrügt und deine Kinder sich einen Dreck um dich scheren, musst du deinen Frust jetzt nicht an mir auslassen.«


  Gruber setzte zum Gegenschlag an, doch Morell unterbrach sie. »Meine Damen, könnten wir die Streitereien bitte sein lassen?«, bat er. »Frau Gruber. Was rauchen Sie denn jetzt für eine Marke? Ich frage das ganz wertfrei und ohne jeden Vorwurf.«


  Sie griff unter den dicken Baumwollrock, den sie trug, zog eine Schachtel Gauloises heraus und knallte sie auf den Tisch. »Bitteschön. Zufrieden?« Sie stand auf, ging zur Panoramawand und nestelte an einem Hebel herum.


  Frau Hanauer griff mit spitzen Fingern nach der Zigarettenschachtel und reichte sie Morell. »Nehmen Sie dieses fürchterliche Zeug bitte weg. Sie wissen ja, ich bin auf Zigaretten nicht gut zu sprechen.«


  Morell öffnete die Packung und verglich die Filter mit dem, den er eingesteckt hatte– es waren die gleichen.


  »Mein Gott! Was machst du denn?«, rief Hanauer, als plötzlich ein eisiger Windhauch durch das Zimmer blies.


  Gruber hatte eine der Glasscheiben beiseite geschoben und stand nun vor einer Öffnung in der Panoramawand, hinter der es mehrere Meter in die Tiefe ging.


  Morell starrte sie erschrocken an. »Machen Sie bitte keinen Blödsinn. Wir können über alles reden. Hier, Ihre Zigaretten.« Er hielt ihr die Packung hin.


  »Jetzt machen Sie sich doch nicht gleich ins Hemd. Ich lüfte ja nur. Hier drinnen ist es stickig, und komisch riechen tut es auch. Ich hasse diesen Weihnachtsgestank.« Sie kam zurück an den Tisch und nahm Morell die Zigaretten aus der Hand. »Du musst mich jetzt gar nicht so blöd anschauen«, sagte sie zu Salm, die immer noch an ihren Nägeln kaute. »Ich falle nicht auf dein ach so armes Getue rein. Ich weiß, wie frustriert du in Wirklichkeit bist.« Sie stapfte nach draußen, blieb in der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich gehe jetzt eine rauchen.«


  »Halt!«, rief Morell und lief hinter ihr her. »Warten Sie!«


  »Sie können mich nicht aufhalten. Ich werde rauchen. Und zwar mit Genuss.«


  »Von mir aus können Sie sich die ganze Schachtel auf einmal reinziehen«, sagte Morell, der sie auf dem Flur erreicht hatte. »Ich will nur wissen, ob Ihnen am Sonntag in der Garage irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist.«


  »In der Garage?«


  »Ich weiß, dass Sie sich da drinnen ab und zu mal eine gönnen.« Er packte den Zigarettenstummel aus und hielt ihn ihr unter die Nase.


  »Jetzt machen Sie mal keine Staatsaffäre daraus.«


  »Ich sage ja eh nichts. Ich will nur wissen, ob Ihnen etwas aufgefallen ist. Danach können wir das Thema von mir aus für immer sein lassen.«


  »Abgemacht.« Sie grübelte. »Sonntag… Ich glaube, das war die Nacht, in der eines der Schneemobile nicht da war. Ich hab’ gemütlich eine getschickt, irgendwann Motorengeräusche von draußen gehört und bin dann so schnell wie möglich verschwunden.«


  »Sie wissen also nicht, wer gefahren ist?«


  »Nein. Ist das wichtig?« Plötzlich dämmerte ihr, worauf er hinaus wollte. »Sonntag. War das nicht die Nacht, in der Schwester Sabine ermordet worden ist? Glauben Sie etwa, dass…« Bei der Vorstellung, dass sie um ein Haar einem Mörder in die Arme gelaufen wäre, bekam sie ganz rote Wangen. »Wow«, sie wedelte sich mit der Hand Luft zu. »Das nenn’ ich doch mal spannend.« Sie versuchte, locker rüberzukommen, aber der Schreck über die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Am Ende wird es vielleicht doch nicht die Langeweile sein, die Sie unter die Erde bringt.«


  Sie nickte und wedelte mit der Zigarettenpackung. »Darauf rauche ich eine.«


  »Von mir aus, aber lassen Sie ab sofort die Stummel nicht einfach herumliegen. Sie würden damit jemandem einen großen Gefallen tun.«


  »Das lässt sich einrichten.« Gruber hakte sich bei Morell unter und lief gemeinsam mit ihm in Richtung Aufzug. »Mei«, sagte sie. »Dass hier einmal so viel los ist, hätte ich mir nie im Leben träumen lassen. Ein echter Mörder… Wie gut, dass ich das Schneemobil habe kommen hören. Das hätte sonst ziemlich schlecht für mich aussehen können.«


  »Sehen Sie. Rauchen gefährdet wirklich die Gesundheit.«
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  »Juhuuu, ich bin es!« Gudruns Stimme wurde von einem lauten Klopfen begleitet.


  Leander schaute auf die Uhr, kroch aus dem Bett, schlüpfte in seinen Jogginganzug und öffnete die Tür.


  »Oje, da habe ich wohl beim Nachmittagsschläfchen gestört.« Sie ließ sich davon nicht beirren, tänzelte herein und stellte einen Karton mitten im Zimmer ab. »Normalerweise hätte ich vorher angerufen, aber ich war so euphorisch, dass ich alle guten Manieren vergessen habe.« Ihre Wangen waren vor lauter Aufregung gerötet, und sie strahlte wie ein Christkind. »Ich will mich ja nicht selber loben, aber ich habe das absolut perfekte Wiedergutmachungsgeschenk für Frau Steinbichler gefunden.«


  Nina stieg aus dem Bett und warf sich ihren neuen Bademantel über. »Jetzt bin ich aber gespannt.« Sie begutachtete den Karton und hoffte, dass Gudrun nicht auf die perverse Idee gekommen war, das Skelett von Jutta Zöbich aus Danzers Büro zu klauen.


  »Es ist genial«, sagte Gudrun, die Ninas Skepsis nicht bemerkte. »Eine win-win Situation sozusagen. Oder besser gesagt eine win-win-win-win Situation.« Sie zog ihren Mantel, einen pinken Albtraum aus wattierter Ballonseide, aus und ging in die Hocke. »Bereit?«


  »Und wie.« Nina stellte sich neben sie.


  »Also dann.« Mit einer theatralischen Geste hob Gudrun den Deckel. »Ta ta ta taaa.«


  Nina und Leander waren sprachlos.


  »Na gut, ihr zwei Hübschen, dann lasse ich euch mal wieder schlafen.« Gudrun verschwand so abrupt wie sie aufgetaucht war und ließ eine perplexe Nina und einen ratlosen Leander zurück.


  


  »Nicht Sie schon wieder!« Frau Steinbichler wollte Nina die Tür vor der Nase zuknallen, doch die schaffte es gerade noch, einen Fuß in den Spalt zu stellen.


  »Autsch!«


  »Selber schuld. Was belästigen Sie mich denn auch schon wieder.« Der Geruch von Räucherstäbchen und irgendeiner Zitronenessenz drang aus dem Inneren des Hauses.


  »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie fälschlicherweise beschuldigt und vor allem, dass ich Ihre Minki ausgegraben habe.«


  Steinbichler musterte sie, wobei ihr rechtes Augenlid einen Zuckmückentanz aufführte.


  »Darf ich bitte kurz reinkommen? Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Nina hob die Kiste in die Höhe.


  Steinbichler überlegte, machte dann einen Schritt zur Seite und ließ Nina eintreten. »Was soll das sein?«


  Nina, die nicht wirklich von Gudruns Geschenkidee überzeugt war, stellte die Kiste auf den Boden und studierte die Engelsbilder, die hier im Flur hingen– sie waren genauso hässlich wie jene im Wohnzimmer. »Nun ja… also wir dachten…« Sie wurde von einem lauten Rappeln und Fauchen unterbrochen. »Da drinnen ist Sissi. Sie ist die Katze der ermordeten Frau Weigl. Ihre Schwester und ihre beste Freundin können sie leider wegen einer Katzenallergie nicht nehmen, darum dachten wir, bevor sie ins Tierheim muss…« Von wegen Katzenallergie. Nina schielte auf ihre zerkratzen Hände.


  »Eine Katze?« Steinbichler hob mit leuchtenden Augen den Deckel hoch.


  »Halt«, versuchte Nina, sie zu stoppen. »Sissi kann zu Fremden ziemlich aggressiv sein. Sie sollten aufpassen.«


  Doch Steinbichler war nicht zu bremsen. »Ja, wen haben wir denn da?«, sagte sie mit einer tiefen Sing-Sang-Stimme. »So ein armes Hascherl. Keine Mama und keinen Papa mehr. Und die Tanten wollen dich auch nicht haben.« Sie griff in die Schachtel.


  »Sie sollten vielleicht lieber Handschuhe…« Nina hielt erstaunt inne, als Sissi sich widerstandslos herausnehmen ließ. Noch erstaunter war sie, als die Katze sich schnurrend an Steinbichlers Hals schmiegte.


  »Was sagst du? Ach, das ist ja interessant. Wirklich?« Steinbichler streichelte Sissi und nickte interessiert.


  »Da haben sich ja die zwei Richtigen gefunden.« Nina hoffte, dass der Zynismus in ihrer Stimme nicht zu auffällig gewesen war. »Ich gehe dann mal wieder.«


  »Tausend Dank.« Steinbichler strahlte und wandte sich dann wieder Sissi zu. »Darüber musst du mir mehr erzählen.«


  Nina ging nach draußen und schloss leise die Tür hinter sich. »Ich hab’ doch gewusst, dass sie verrückt ist«, murmelte sie, während sie zum Auto ging, in dem Leander wartete. »Ich hab’s doch gewusst.«
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  Morell stellte sich nach draußen, um vor dem Sanatorium auf Oliver zu warten, doch bereits nach fünf Minuten fröstelte er so sehr, dass er sich lieber Schwester Helens feindseligen Blicken aussetzte, als sich in der Kälte noch mehr zu verkühlen. Mit einem lauten ›Hatschi‹ setzte er sich im Wartebereich auf einen Stuhl.


  »Wir sind ein Sanatorium. Sie können nicht einfach hier drinnen herumrennen und überall Ihre Bazillen verteilen«, ließ ein böser Kommentar von Schwester Helen nicht lange auf sich warten.


  Er stand auf, ging zu ihr und stellte sich direkt vor sie hin. »Dann sollten Sie mir vielleicht irgendetwas gegen meine Erkältung geben.«


  Sie rollte mit dem Stuhl nach hinten, um einer möglichen neuen Niesattacke auszuweichen. »Schaue ich aus wie eine Apotheke?«


  »Dann werde ich wohl Dr.Bertoni fragen müssen. Er hilft mir sicher gerne weiter.«


  »Mein Gott, können Sie den armen Herrn Doktor denn nie in Ruhe lassen? Als hätte er nicht schon genug zu tun.« Sie rollte mit den Augen. »Warten Sie hier.«


  Einige Augenblicke später kam sie zurück und drückte Morell ein paar runde, weiße Pillen in die Hand. »Bitte schön. Jetzt lassen Sie den armen Herrn Doktor aber bitte in Ruhe.«


  »Das kann ich leider nicht versprechen, aber trotzdem danke.« Morell ging zu einem Wasserspender, der in der Wartezone stand, und füllte einen Becher mit Wasser. Hoffentlich wirkten die Tabletten schnell, denn er spürte, wie langsam auch sein Kopf und sein Hals in Erkältungsstimmung kamen.


  »Sie sollten die lieber nicht nehmen.« Oliver war neben ihm aufgetaucht. »Die haben Sie von ihr, habe ich das richtig gesehen?« Er schielte zu Schwester Helen, die die ganze Situation neugierig beobachtete. »Wenn sie was damit zu tun hat, hat sie Ihnen vielleicht etwas Giftiges gegeben. Gift als Mordwaffe ist ganz typisch für Frauen. Und da sie eine dementsprechende Ausbildung hat, kennt sie sich sicher auch gut damit aus. Wissen Sie, dass im letzten Jahr laut Statistik…«


  Morell schaute verunsichert erst auf die Tabletten und dann zu Schwester Helen.


  »Wir dürfen niemandem hier drinnen trauen.« Noch bevor Morell protestieren konnte, nahm Oliver ihm die Tabletten aus der Hand und steckte sie in seine Hosentasche. »Nur zur Sicherheit.«


  »Ich glaube nicht, dass sie mich vergiften will. Und ich fühle mich wirklich ziemlich groggy. Vielleicht sollte ich doch lieber…«


  Morell kam nicht dazu auszureden, da Oliver ihm einen Becher Automatenkaffee vor die Nase hielt. »Trinken Sie lieber einen Kaffee, meine Oma sagt immer, dass der die Lebensgeister weckt.«


  Morells Erkältung sah das wohl als Stichwort und machte sich mit einem lauten ›Hatschi‹ bemerkbar.


  »Gesundheit.« Oliver drückte Morell den Kaffeebecher in die Hand. »Also, wie gehen wir es an? Wo suchen wir? Und wonach suchen wir eigentlich?«


  »Am besten teilen wir uns auf. Du nimmst dir alle Abstellkammern und Lager vor, dazu das Areal um das Sanatorium herum. Ich werde mich um das Schwesternzimmer, die Büros und die Zimmer der verdächtigen Patienten kümmern.« Morell nippte an dem Becher und verzog das Gesicht. Kaffee war an sich schon nicht sein Ding, aber dieses Automatengebräu war absolut schauderhaft. »Wonach genau wir suchen, kann ich dir auch nicht sagen. Ich gehe davon aus, dass Schwester Sabine hier im Sanatorium ermordet, anschließend mit einem Schneemobil zur Schlucht gefahren und dort hinuntergeworfen worden ist. Es muss darum irgendwo Spuren geben. Machen wir uns also an die Arbeit. Ach ja– und sei bitte so dezent und unauffällig wie möglich.«


  Als Oliver aus seinem Blickfeld verschwunden war, ließ er den immer noch vollen Becher unauffällig in einen Mülleimer wandern. Sein Kopf pochte dabei so sehr, dass er sich kurz überlegte, Schwester Helen nach neuen Tabletten zu fragen, doch nach einem Blick auf ihr genervtes Gesicht entschied er sich dagegen. Sie war immerhin nicht die Einzige, die Zugriff auf Tabletten hatte– darum machte er das Schwesternzimmer zu seiner ersten Station.


  »Was macht denn Ihr Kollege hier?«, rief Schwester Helen ihm nach. »Hat der Herr Doktor erlaubt, dass Sie jetzt schon zu zweit hier herumschnüffeln?«


  »Der Herr Doktor nicht, aber der zuständige Richter.« Er klopfte auf seine Brusttasche und flüchtete sich in den Aufzug, bevor sie eine Chance hatte, den imaginären Durchsuchungsbeschluss sehen zu wollen.


  


  »Halleluja, was ist denn mit Ihnen passiert?« Schwester Elvira, die ganz alleine an einem Tisch saß und ein Magazin las, schaute ihn mit großen Augen an. »Sie sehen aus, als hätten Sie im Prater als Watschenmann gearbeitet. Was ist passiert?«


  »Ich sage nur: angesägter Schlitten und nasse Socken.« Er nieste und ließ seinen Blick durch das kleine Zimmer wandern, das eine Mischung aus Büro, Teeküche und Labor war.


  »Ich hoffe, Sie sind wegen der guten Schwarzwälderkirsch hier und nicht wegen der anderen Sache.«


  »So gut die Torte auch war, aber ich bin leider wegen dem Mord hier.« Morell taxierte Schwester Elvira. Groß und stark genug, um eine Leiche zu transportieren, war sie. »Ich muss mich hier ein bisschen umsehen.«


  »Aber machen Sie mir keine Sauerei.« Sie blätterte in ihrem Magazin herum, das den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Welt der Stars und Sternchen enthielt.


  »Sagt Ihnen der Name Jutta Zöbich etwas?«, fragte Morell, während er eine Schublade voller Pflaster und Plastikröhrchen öffnete.


  »Zöbich? Ist das nicht dieses Model, mit dem dieser eine Schauspieler seine Frau betrogen hat? Sie wissen schon…«


  »Nein, weiß ich nicht. Ist auch nicht relevant. Jutta Zöbich war vor 30Jahren hier als Krankenschwester tätig.«


  Schwester Elvira riss die Augen auf. »Mein lieber Herr Morell. Ich bin gerade mal39. Das war nicht sehr charmant.«


  »Ich habe nur gefragt, ob Ihnen der Name etwas sagt.«


  »Noch nie gehört.« Sie schüttelte den Kopf und blätterte auf die nächste Seite, die eine Horde Hollywood-Schauspielerinnen im Bikini zeigte. »Die sollte man alle zwangsernähren«, murmelte sie, während Morell weiter den Raum durchsuchte.


  »Ich habe auch lieber was zum Anfassen.« Er nickte ihr aufmunternd zu und zeigte auf einen kleinen Medikamentenschrank. »Könnte ich vielleicht etwas gegen meine Kopfschmerzen haben?«


  »Aber klar doch.« Schwester Elvira stand auf, holte eine Schachtel aus dem Schrank und reichte sie ihm. »Die wirken recht schnell und sind auch ziemlich magenschonend. Am besten wäre es aber, wenn Sie sich einfach ins Bett legen und ausruhen würden.«


  »Sobald mein Job hier erledigt ist, werde ich das machen. Aber jetzt muss ich erst…«


  Er wurde von Oliver unterbrochen, der schwer schnaufend ins Zimmer gestürmt kam.


  »Da sind Sie ja«, rief er völlig außer Atem. »Ich habe Sie schon überall gesucht.« Er hielt sich die Seite und atmete tief ein und aus. Dabei fiel sein Blick auf die Tabletten in Morells Hand. »Wollen Sie die etwa…« flüsterte er. »Wir haben doch vorhin ausgemacht, dass Sie keine…« Mit einer schnellen Bewegung schnappte er sich die Packung und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden.


  »Oliver«, zischte Morell und streckte seine Hand aus. »Das geht schon in Ordnung.«


  »Ich fühl’ mich nicht ganz wohl bei der Sache. Schauen Sie sich lieber an, was ich gefunden habe.« Er zeigte auf eine große Plastiktüte, die er in seinen Händen hielt. »Wir haben verdammtes Glück gehabt. Ich war gerade draußen, als ein LKW von der Firma Hygio-Tec vorgefahren ist. Die sind gekommen, um den Krankenhausmüll abzuholen. Den habe ich natürlich noch schnell durchsucht und das hier dabei gefunden.« Er öffnete die Tüte und holte einen blutverschmierten Ärztekittel und ein blutdurchtränktes Handtuch heraus. »Ein paar Minuten später, und das Zeug wäre in der Verbrennungsanlage gelandet.«


  Morell musterte das Handtuch und den Kittel. »Gab es in den letzten Tagen irgendwelche Vorfälle, bei denen viel Blut geflossen ist?«, fragte er an Schwester Elvira gewandt.


  »Nein, gab es nicht«, redete Oliver, der völlig unter Strom stand, weiter. »Das hat die grantige Schwester am Empfang gesagt, und der Hausmeister, den ich hinter einem Busch beim Rauchen erwischt habe, hat es bestätigt. In den letzten Tagen gab es keine Unfälle und auch keine Notoperationen, mal ganz abgesehen davon, dass das kein OP-Kittel ist. Und außerdem: Wenn er in einer regulären Aktion schmutzig geworden wäre, hätte sein Besitzer ihn doch wohl in die Reinigung gegeben und nicht einfach weggeworfen. Ich glaube eher, dass das hier Schwester Sabines Blut ist.« Er holte Luft.


  Morell nutzte die Gelegenheit, um sich an Schwester Elvira zu wenden. »Was sagen Sie dazu? Hat er recht?«


  Sie sagte nichts, sondern nickte nur.


  »Ich werde den Kittel und das Handtuch gleich ins Labor schicken, damit dort bewiesen werden kann, dass das Schwester Sabines Blut ist. Die Kollegen in Innsbruck sind schon informiert.«


  »Du überrascht mich immer wieder aufs Neue.« Morell klopfte Oliver auf die Schulter. »Gut gemacht. Haben wir schon eine Ahnung, wem der Kittel gehört?«


  »Ich weiß es«, antwortete Schwester Elvira.


  Die beiden Polizisten sahen sie erwartungsvoll an, doch sie sprach nicht gleich weiter, sondern ließ sich erstmal mit einem lauten Seufzer auf ihren Stuhl plumpsen.


  »Jetzt machen Sie es nicht so spannend.« Oliver war ganz hibbelig. »Wem gehört er denn jetzt.«


  »Dr.Bertoni. Das ist eindeutig einer von seinen. Er lässt sie maßschneidern. Vorne an der Brusttasche müssten seine Initialen eingestickt sein.«


  Oliver fuhr mit seinem Finger über die Brusttasche. »Sie hat recht«, sagte er. »Man kann es vor lauter Blut kaum sehen, aber da sind eindeutig ein S und ein B eingestickt.«


  »Ich könnte jetzt ein Stück Kuchen vertragen.« Schwester Elvira stand auf und zupfte ihre Uniform zurecht.


  »Sind Sie denn gar nicht überrascht?«, fragte Morell. »Sie scheinen nicht wirklich schockiert darüber zu sein, dass Dr.Bertoni vielleicht Schwester Sabine umgebracht hat.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber was Männer angeht, schockiert mich schon lange nichts mehr. Und Bertoni ist ein Mann. Einer mit einem hitzigen Temperament noch dazu.« Sie schritt auf den Flur. »Will mich jemand in die Cafeteria begleiten?«


  »Wir haben leider zu tun. Essen Sie ein Stück für mich mit«, sagte Morell. »Und tun Sie mir bitte einen Gefallen: Reden Sie mit niemandem über das, was Sie gerade gehört haben. Sie könnten damit unsere Ermittlungen gefährden.«


  »Geht beides klar.« Sie verabschiedete sich und ging in Richtung Aufzug. »Männer«, murmelte sie dabei. »Alles Schweine. Eine Frau wäre zu so etwas nie in der Lage gewesen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass er es war?« Oliver war vor lauter Aufregung ganz hibbelig.


  »Wir werden sehen. Der Kittel reicht auf jeden Fall schon mal für eine Festnahme. Danach werden wir seine Wohnung durchsuchen und hoffentlich noch mehr Beweise finden.« Sie gingen zu Bertonis Büro, und gerade in dem Moment, als Morell an die Tür klopfen wollte, fing Olivers Handy an zu klingeln.


  »Die Kollegen aus Innsbruck«, sagte er nach einem kurzen Blick auf das Display. »Soll ich… oder soll ich lieber…«


  »Geh ruhig ran, ich kümmere mich in der Zwischenzeit schon mal um Bertoni. Komm gleich rein, sobald du fertig telefoniert hast. Wir nehmen die Verhaftung dann gemeinsam vor.« Er öffnete die Tür und betrat das Büro.


  »Meine erste Verhaftung.« Olivers Wangen glühten, und er konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken.


  »Was haben Sie?«, rief der Arzt gerade äußerst ungehalten in sein Telefon. »Sie können nicht einfach eine Durchsuchung zulassen, ohne mir Bescheid zu sagen… Dann hätten Sie mich halt bei der Visite gestört… Das ist völlig unverantwortlich. Pfeifen Sie sie sofort zurück… nein, Schwester Helen, ich bin nicht enttäuscht von Ihnen. Ich bin wahnsinnig enttäuscht.« Mit diesen Worten knallte er den Hörer auf die Gabel. Erst jetzt bemerkte er Morells Anwesenheit.


  »Sie braucht uns nicht zurückzupfeifen«, sagte dieser. »Wir haben bereits gefunden, wonach wir gesucht haben.«


  Bertoni starrte ihn an und rang offensichtlich um Fassung. »Ach ja? Und was soll das sein?«


  »Wir haben Ihren Kittel aus dem Krankenhausmüll gefischt. Den, der voll mit Schwester Sabines Blut ist.«


  Bertoni lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte mit einem Kugelschreiber herum. »Wie bitte? Sie reden wirres Zeug.«


  »Was war denn daran jetzt wirr? Einer Ihrer Arztkittel wurde gefunden, und er ist voll mit Schwester Sabines Blut.« Morell schaute sich im Büro um. »Haben Sie sie mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt?« Er ging zum Schreibtisch und inspizierte die Ecken. »Oder haben Sie irgendeinen Gegenstand benutzt?« Er griff nach einem Briefbeschwerer in der Form eines übergroßen goldenen Golfballs.


  »Jetzt hören Sie mit Ihren komischen Theorien auf.« Bertoni riss ihm den Briefbeschwerer aus der Hand. »Ich habe niemanden getötet. Ich habe mehrere von diesen Kitteln. Den kann jeder genommen haben.« Er stellte den goldenen Golfball so heftig zurück auf den Tisch, dass eine kleine Delle entstand. »Da will mir jemand etwas anhängen.«


  Morell setzte sich unaufgefordert hin und schlug die Beine übereinander. »Wenn Ihnen jemand etwas hätte anhängen wollen, hätte derjenige nicht versucht, den Mord so akribisch zu vertuschen. Ist es hier drinnen passiert oder in einem anderen Raum?«


  »Ihre Unterstellungen sind unhaltbar.« Bertonis dunkle Augen funkelten. »Am besten Sie gehen jetzt.«


  Morell ließ sich davon nicht beeindrucken. Gemütlich rieb er sein Kinn. »Ich tippe auf hier drinnen. Die Spusi ist schon auf dem Weg– die wird das sicher herausfinden. Fragt sich nur noch, warum Sie es getan haben. Lassen Sie mich raten. Das Schwarzwaldklinik-Klischee hat also doch gestimmt. Der attraktive, erfolgreiche Oberarzt und die schöne, begehrenswerte Schwester. Der einzige Haken an der Sache war, dass sie Sie nicht wollte, und das hat Sie wütend gemacht. Sehr wütend. Sie haben sie erschlagen, ihr den Abschiedsbrief untergeschoben, die Leiche dann mit dem Schneemobil durch den Wald gefahren und sie in die Schlucht geworfen.«


  Bertoni presste seine Lippen so fest aufeinander, dass alles Blut aus ihnen wich. »Verschwinden Sie«, fauchte er. »Jetzt sofort.« Es war nicht zu übersehen, dass er kurz vorm Explodieren war.


  »Diese undankbare Schwester Sabine«, redete Morell völlig unbeeindruckt weiter. »Weist Sie ab und wirft sich dafür dem Metzger Fitz an den Hals.« Er schüttelte theatralisch den Kopf. »Haben Sie ihren Tod geplant, oder ist einfach Ihr Temperament mit Ihnen durchgegangen?«


  »Raus hier! Sofort!« Bertoni knallte mit der Faust so fest auf den Tisch, dass die Kaffeetasse, die dort stand, umkippte und ihren Inhalt über einen Stapel Papiere ergoss.


  »Sie hatte wirklich keinen guten Männergeschmack«, machte Morell weiter. »Kennen Sie ihren Ex, den Sepp Rainer Junior? So ein Prolet. Ein totaler Versager. Dumm und pleite. Genauso wie der Klaus Fitz. Und trotzdem hat sie solche Typen Ihnen vorgezogen.«


  »Sie haben ja keine Ahnung!« Bertoni war rot angelaufen, und sein ganzer Körper bebte.


  »Der große Doktor Stefano Bertoni wird von einer kleinen Krankenschwester vorgeführt.« Morell tat so, als ob er über einen guten Witz lachen würde.


  »Raus jetzt!« Bertoni schrie so laut, dass kleine Speicheltröpfchen durch die Luft flogen.


  Morell lachte lauter.


  »Sie war eine Puttana. Eine dreckige kleine Hure. Sie hat es nicht besser verdient!« Bertoni, erschrocken über sich selbst, schlug eine Hand vor den Mund.


  Morell wurde mit einem Schlag wieder ernst. »Sehen Sie. War doch gar nicht so schwer.« Er erhob sich aus dem Sessel und machte einen Schritt auf Bertoni zu.


  »Was soll denn das jetzt?«


  »Stefano Bertoni, Sie sind vorläufig festgenommen. Alles, was Sie sagen, kann und wird…« Er schielte zur Tür. Wo blieb Oliver denn nur?


  »Den Kittel hätte jeder nehmen können. Sie können mir also nichts beweisen«, unterbrach Bertoni ihn. »Das reicht niemals für eine Anklage.«


  »In Ihrer Wohnung werden wir schon alle nötigen Beweise finden.« Morell lächelte, denn als er Bertonis bestürzten Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Er warf noch einmal einen Blick zur Tür. Oliver laberte wohl gerade einem armen Menschen in Innsbruck ein Ohr ab und würde vor lauter Reden noch seine erste Verhaftung verpassen. »Also noch einmal von vorn. Stefano Bertoni, Sie sind vorläufig festgenommen. Alles, was Sie sagen, kann und wird…«


  Er kam auch beim zweiten Anlauf nicht weiter, da Bertoni einen Satz machte, sich die umgekippte Kaffeetasse griff und sie ihm entgegenschleuderte.


  Morell wich der Tasse aus, verlor dabei das Gleichgewicht und fiel auf den Boden. Glücklicherweise wurde sein Aufprall von dem dicken Teppich abgefedert. »OLIVER!«, schrie er.


  Während Morell noch am Boden lag, schwang Bertoni sich über den Schreibtisch und raste zur Tür. »Es war alles ihre Schuld«, rief er und bog auf den Flur. »Sie war an allem Schuld!«


  »Das bringt doch nichts. Seien Sie doch vernünftig.« Morell rappelte sich auf und lief ihm hinterher. Er wankte auf den Flur und rannte beinahe Oliver über den Haufen, der ihn völlig überrumpelt, das Telefon noch immer am Ohr, mit offenem Mund anstarrte.


  »Tut mir leid, ich muss aufhören… Notfall…«, stammelte er und legte auf. »Er ist hinunter gelaufen. Über die Stiege.« Er zeigte so aufgeregt in die Richtung, dass sein ganzer Körper bebte. »Schnell. Fangen wir ihn.«


  Morell bezweifelte zwar sehr, dass er es mit dem sportlichen Arzt aufnehmen konnte, aber versuchen musste er es. Und sicherlich war Oliver schneller als er. Er rannte den Gang entlang, die Stiege hinunter ins Erdgeschoss und hörte plötzlich einen lauten Aufschrei hinter sich, gefolgt von einem dumpfen Poltern.


  »Aaahhh! Aua.« Oliver war vor lauter Hektik über seine eigenen Füße gestolpert.


  »Alles okay bei dir?« Morell lief zurück und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Jaja.« Oliver hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Knie. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Schnappen Sie sich lieber den Mistkerl. Lassen Sie ihn nicht entkommen.«


  Morell drehte sich um und sah gerade noch, wie Bertoni nach draußen auf den Parkplatz rannte. »Haltet ihn auf!«, schrie er, doch Schwester Helen und ein anwesender Pfleger schenkten ihm nur verdutzte Blicke.


  »Herr Doktor. Soll ich den dicken Polizisten…«, rief Schwester Helen, doch mehr hörte Morell nicht mehr, da sich die automatische Schiebetür hinter ihm schloss.


  Es hatte wieder begonnen zu schneien. Die Autodächer waren mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt, und an einigen Stoßstangen hatten sich kleine Eiszapfen gebildet. Für all das hatte Morell kein Auge. Alles, was ihn interessierte, war Bertoni, der neben einem dunkelblauen Audi stand und seine Taschen abklopfte.


  »Wohl den Autoschlüssel im Büro gelassen.«


  Bertoni sah sich hektisch um.


  »Geben Sie auf! Das bringt doch alles nichts.« Morell machte einen Schritt auf ihn zu, doch Bertoni rannte zurück in Richtung Sanatorium und bog um die Ecke. Morell nahm wieder die Verfolgung auf. Bereits nach wenigen Metern fing er an, auf seine Kondition zu fluchen. Er hatte furchtbares Seitenstechen, die kalte Winterluft stach in seinen Lungen, und in seinem Kopf hämmerte es. Er bekam gerade noch mit, wie Bertoni in die Garage schlüpfte. Wenige Augenblicke später waren Motorengeräusche zu hören, und gerade als Morell die Tür erreichte, schoss eines der Schneemobile heraus und fuhr ihn um ein Haar über den Haufen.


  »Stehen bleiben!«, schrie Morell ihm vergeblich nach. »Mir bleibt aber auch nichts erspart«, keuchte er und rannte in die Garage. Dort holte er den Schlüssel aus dem kleinen Kästchen und schwang sich auf das zweite Schneemobil. Er war schon Jahre her, dass er das letzte Mal mit so einem Gerät gefahren war. Wie war das noch mal gleich mit dem Starten? Er versuchte, an den Griffen zu drehen, um wie bei einem Motorrad Gas zu geben, doch nichts tat sich. Es gab auch nirgends ein Pedal, wie in einem Auto.


  ›Daumengas‹, flüsterte eine kleine Stimme aus den hintersten Windungen seines Gehirns. Er drückte auf den kleinen Hebel, der sich am rechten Griff befand und schoss so plötzlich nach vorn, dass er beinahe vom Schneemobil gefallen wäre. »Kruzifix«, fluchte er, beschleunigte vorsichtig und fuhr aus der Garage.


  Bertonis Schneemobil hatte eine klare Spur hinterlassen, und Morell folgte ihr über einen unebenen Pfad, direkt in den Wald hinein. Der bitterkalte Fahrtwind peitschte ihm Eiskristalle ins Gesicht, seine Ohren schmerzten. Ein Ast streifte ihn hart an der Wange, ein Sprung über eine Baumwurzel schüttelte ihn durch. Wahrscheinlich war Bertoni längst buchstäblich über alle Berge und nicht mehr einzuholen. Die Verfolgung schien ein aussichtloses Unterfangen zu sein. Tief im Wald drosselte er die Geschwindigkeit und überlegte, wo er wohl am besten wenden konnte, als er Motorengeräusche vernahm. Bertoni musste also noch in der Nähe sein.


  Er biss die Zähne zusammen, beschleunigte wieder, und schon bald tauchte vor ihm das knallige Rot von Bertonis Schneemobil in der zugeschneiten Umgebung auf.


  Morell warf alle Unsicherheiten über Bord und drückte das Gas bis zum Anschlag durch. »Bleiben Sie endlich stehen!«, rief er, doch seine Worte wurden vom Fahrtwind verschluckt. Er heftete sich an die Fersen des Arztes und stellte bald verwundert fest, dass die Bäume sich lichteten und der Wind stärker wurde. Es dauerte einige Augenblicke, bis er realisierte, dass sie direkt auf die ungesicherte Schlucht zufuhren.


  Bertoni machte einen scharfen Schwenk nach rechts, und Morell, der nicht darauf gefasst gewesen war, raste beinahe geradeaus in die Tiefe. Erschrocken riss er den Lenker herum und schrammte an der Kante vorbei. Sein Herz schlug bis zum Hals, und sein Körper pumpte literweise Adrenalin durch seine Adern. Starr vor lauter Schreck fuhr er hinter Bertoni her. Rechts von ihm ragten uralte Tannen in den grauen Himmel, während es auf der anderen Seite dicht neben ihm viele Meter in die Tiefe ging.


  Auf einmal wurde Bertoni langsamer. Sein Schlitten geriet ins Stocken, und Morell konnte immer mehr Distanz gutmachen, bis ihn nur noch wenige Meter von dem Flüchtenden trennten. Er sah, wie Bertoni auf den Lenker schlug und sich mehrmals zu ihm umdrehte. Schließlich kam der Arzt vollends zum Stehen und stieg ab.


  »Erst tanken, dann flüchten«, rief Morell und schaute auf seine eigene Tankanzeige: Er hatte zwar nicht mehr viel Treibstoff, aber immerhin hatte er noch welchen. Er fuhr vorsichtig näher an den Arzt heran.


  Bertoni, der nun gar nicht mehr aussah wie ein eleganter Halbgott in Weiß, schaute sich hektisch um. Sein Haar war zerzaust, sein Gesicht gerötet und die sonst so aristokratische Körperhaltung war der eines gehetzten Tieres gewichen.


  »Geben Sie auf. Das hat doch keinen Sinn«, redete Morell auf ihn ein. »Sie können doch nirgendwo hin. Sie haben kein Geld dabei und auch keinen Ausweis. Sie haben nicht einmal Winterklamotten an.«


  Bertoni überlegte kurz. »Ich wollte das alles gar nicht«, sagte er und schaute seitwärts, wo es ungefähr dreißig Meter senkrecht bergab ging. »Es war alles ihre Schuld.«


  »Das soll dann das Gericht entscheiden. Kommen Sie jetzt. Seien Sie vernünftig, und begleiten Sie mich auf die Wache.«


  Bertoni schüttelte den Kopf. »Ich im Gefängnis? Was soll denn dort aus mir werden? Das stehe ich keine Woche durch.« Er trat einen Schritt zur Seite. Dabei brachen Schnee, Erde und ein paar kleine Steinchen von der Kante und fielen mit einem rasselnden Geräusch in die Schlucht.


  Morell stieg vom Schneemobil ab und hob beschwichtigend die Hände in die Höhe. »Jetzt machen Sie mir hier aber keinen Blödsinn. Nur keine Kurzschlusshandlungen. Sie werden sich einen guten Anwalt nehmen, und wenn sie tatsächlich Mitschuld getragen hat, dann kommen Sie in ein paar Jahren auf Bewährung wieder raus.«


  »Mein Leben ist trotzdem ruiniert, und die Schuldgefühle werde ich für immer mit mir herumtragen müssen.« Der Doktor blickte noch einmal zur Seite und sah in den Abgrund. »Ich kann das nicht.«


  Morell atmete auf. Er hatte schon Angst gehabt, Bertoni in die Schlucht stürzen zu sehen. »Gut«, sagte er. »Das ist sehr vernünftig von Ihnen. Kommen Sie.« Er streckte dem Arzt seine Hand hin, doch dieser schüttelte erneut den Kopf und sah Morell mit einer Mischung aus Trauer, Resignation und Leere an.


  »Sie haben mich falsch verstanden«, sagte er. »Ich kann nicht ins Gefängnis, und ich kann nicht mit der Schuld leben. Sagen Sie allen, dass ich es aus tiefstem Herzen bereue.« Er stand nun mit dem Rücken zum Abgrund und streckte seine Arme seitlich aus. Dann schloss er die Augen und ließ sich langsam zurückfallen.
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  Als Morell zurück zum Sanatorium kam, ließ er das Schneemobil einfach auf dem Parkplatz stehen und ging zum Eingang. Langsam legte sich die Anspannung, aber er fühlte sich hundsmiserabel. Sein Körper schmerzte, er war bis auf die Knochen durchgefroren, und an die Schrammen an seiner Seele wollte er gar nicht erst denken– immerhin hatte er mitansehen müssen, wie ein Mann sich in den Tod gestürzt hatte.


  Er würde jetzt nach Oliver schauen und sich dann kurz hinlegen. Irgendwo gab es sicher ein freies Bett, das er benutzen konnte.


  Kurz vor der Eingangstür stieg ihm der Geruch von Zigarettenrauch in die Nase. Er schielte um die Ecke und sah Lechner und Gruber in trauter Eintracht gemeinsam rauchen. »Na, da haben sich ja zwei gefunden«, murmelte er und betrat die Eingangshalle.


  Am Empfang hatte sich eine Menschentraube gebildet, die aufgeregt herumdiskutierte: Isabella Salm stand da, Frau Hanauer, Schwester Elvira, ein paar andere Schwestern, die Morell nicht kannte, und mittendrin Schwester Helen. Als er das Sanatorium betrat, verstummten alle.


  »Wo ist er?«, rief Schwester Helen. »Wo ist der Herr Doktor? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Er starrte in zahlreiche Augenpaare, die ihn fragend anschauten. »Ähm…« Er wollte nicht lügen, hatte aber auch kein Bedürfnis, die schreckliche Nachricht zu überbringen. »Der ist weg«, sagte er einfach.


  »O mein Gott! Da ist Blut.« Helen zeigte auf Morells Gesicht. »Ist das etwa seines?« Ihre Stimme wurde eine Oktave höher, und sie schlug die Hände vor den Mund.


  Morell fasste sich an die Wange und ertastete verkrustetes Blut. »Nein, das ist meines. Ein Ast hat mich gestreift, aber mir geht es gut. Danke der Nachfrage.«


  »Wo ist der Herr Doktor denn jetzt?« Schwester Helen hatte Tränen in den Augen.


  »Geflohen.« Morell, der merkte, dass seine Nerven langsam einen Generalstreik antraten, wendete sich ab und ging zum Aufzug.


  »Ich komme mit Ihnen.« Schwester Elvira hatte ihn am Arm gefasst. »Sie sehen so aus, als müssten Sie verarztet werden.«


  »War er es wirklich?«, fragte sie, während sie ihn in einen leeren Behandlungsraum führte, ihn auf einen Stuhl setzte und die Schramme in seinem Gesicht desinfizierte.


  Er nickte. »Autsch!«


  »Stillhalten.« Sie trug eine Salbe auf und klebte ihm anschließend ein Pflaster auf die Wange. »Wissen Sie, warum er es getan hat?«


  »Gekränkter Stolz. Sie hat ihn abgewiesen, und dadurch hat er sich gedemütigt gefühlt. Sehen Sie, manchmal ist es ganz schön gefährlich, jung, schlank und attraktiv zu sein.«


  »Tja«, sie musterte sein lädiertes Gesicht und zwinkerte ihm zu. »Dann sind Sie derzeit wohl absolut in Sicherheit.«


  »Sehr witzig.« Morell schluckte brav die Tabletten, die sie ihm gab und ließ sich anschließend von ihr auf eine Liege bugsieren.


  »Sie sollten sich ausruhen.« Sie holte eine hellblaue Wolldecke aus einem Schrank, faltete sie auseinander und deckte ihn zu.


  »Was ist mit meinem Kollegen? Geht es ihm gut?«


  »Aber ja. Der Kleine hat nur ein verstauchtes Knie. Ich habe ihn verarztet und ihm eine Schmerztablette gegeben. Er wartet im Nebenzimmer auf Sie.« Sie hob den Zeigefinger in die Höhe. »Ich lasse ihn kurz zu Ihnen, aber Sie sind ziemlich ramponiert, also übernehmen Sie sich nicht.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich und ließ Morell allein.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Oliver kam in das Zimmer gehumpelt. »Was ist mit Bertoni? Was ist mit Ihrem Gesicht? Was ist passiert?« Seine Worte waren wie eine Maschinengewehrsalve. Laut, schnell und schmerzhaft. Eines Tages würde der Junge tatsächlich jemanden zu Tode reden.


  Morell legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst. Nicht so laut und nicht so schnell«, bat er und fing an zu erzählen.


  »Das ist bitter«, sagte Oliver, nachdem Morell geendet hatte. »Ich habe die ganze Action versäumt. Nur weil ich so tollpatschig bin. Naja, mach ich mich halt jetzt nützlich. Ich werde gleich die Bergrettung und die Spurensicherung anrufen und dann seine Wohnung durchsuchen. Da wir jetzt ja keine Aussage von ihm kriegen, brauchen wir dringend noch ein paar Indizien, um den Fall klar abzuschließen.«


  »Du solltest dich erholen. Du bist immerhin schwer gestürzt.« Morell zeigte auf Olivers Bein.


  »Schon O.K. Es ist ja nichts gebrochen. Ich rufe Sie an, sobald es was Neues gibt.« Er schloss die Tür hinter sich.


  Morell ließ sich mit einem lauten Seufzer zurück auf die Liege fallen, zog sich die Decke bis zur Nase und schloss die Augen. Die Wirkung der Tabletten setzte bald ein, und der stechende Schmerz in seinem Kopf wurde von einem dumpfen Pochen ersetzt und löste sich schließlich in schummriger Benebelung auf. Wenige Momente später fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als ungefähr eine Stunde später sein Handy schrillte, war er kurz orientierungslos und brauchte einige Augenblicke, um zu realisieren, wo er sich gerade befand.


  »Ich bin es, Oliver. Ich habe alles in die Wege geleitet, und jetzt bin ich gerade dabei, Bertonis Wohnung zu durchsuchen. Mann, der hat vielleicht eine große Wohnung und voll elegant eingerichtet.«


  Morell hielt das Telefon ein paar Zentimeter von seinem Ohr weg, damit Olivers Stimme nicht ganz so grell war. »Mach es kurz. Hast du schon etwas gefunden?« Er fühlte sich benommen und hatte einen trockenen Mund und einen pelzigen Gaumen.


  »Ja, Bertoni hatte ganz viele Fotos, die er offenbar heimlich von Schwester Sabine gemacht hat, und dann habe ich auch noch den Ring gefunden und die fehlenden Knochen von Jutta Zöbich.«


  »Du hast was?!«


  »Ich habe ganz viele Fotos von Schwester Sabine gefunden. Die hatte er neben seinem Bett in seinem Nachttischkästchen liegen. Die sehen so aus, als hätte er…«


  »Nein, das andere. Der Ring.«


  »Ich habe ein kleines Plastiksackerl gefunden. Darin waren ein paar Knöchelchen und ein Rubinring mit einer Gravur. Soll wohl ›Für immerM.‹ oder so heißen. Genau so einer wurde Frau Capelli im Wald geklaut. Ich mache jetzt erstmal weiter und melde mich gleich wieder, wenn…«


  »Danke, Oliver.« Morell legte auf und schloss die Augen. Damit, dass Bertoni auch etwas mit dem Mordfall Zöbich zu tun hatte, hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Leider lag Bertoni zerschmettert am Fuße der Schlucht und konnte keine Auskunft mehr geben. »Das macht doch keinen Sinn«, murmelte er, während seine Gedanken im Kreis liefen. Er griff sich an den Kopf, der wieder mit seinem dumpfen Pochen begonnen hatte. Schließlich lehnte er sich zurück und ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken. Irgendetwas passte hier nicht, ganz und gar nicht. Was hatte er bloß übersehen? Hoffentlich würde sich diese Ungereimtheit aufklären, wenn Oliver sich mit neuen Informationen meldete.


  Er schreckte auf, als die Tür aufgerissen wurde, und Schwester Helen hereingestürmt kam. Sie hatte offensichtlich geweint, denn ihre Augen waren geschwollen, und auf ihren Wangen war verschmiertes Mascara. »Ich will die Wahrheit wissen. Ich will wissen, was hier gespielt wird.« Sie giftete ihn so böse an, dass er sich am liebsten flach auf den Boden geworfen und sich unter der Liege versteckt hätte. »Stimmt es, dass Sie dem Herrn Doktor den Tod von Schwester Sabine anhängen wollen?!«


  Morell setzte sich auf und rieb sich den Schlafsand aus den Augen. »Jetzt hören Sie mal«, platzte ihm der Kragen. »Ich hänge niemandem etwas an. Er hat gestanden.«


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie lügen! Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen.«


  »Dann hoffe ich, dass Sie eine gute Brandsalbe haben.«


  »Nur damit Sie es wissen. Er kann es nicht gewesen sein. Er war die ganze Nacht mit mir zusammen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn triumphierend an.


  Sein angeschlagener Kopf brauchte ein paar Augenblicke, um diese Information zu verarbeiten. »Netter Versuch. Sie wissen hoffentlich, dass eine Falschaussage strafbar ist. Trotzdem danke«, sagte er, denn mit einem Mal war ihm eingefallen, was ihn zuvor so beschäftigt hatte.


  Er stand auf, nieste, verließ mit schmerzenden Knochen den Raum und ließ Schwester Helen einfach stehen.
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  »Was haben Sie mit der Sache zu tun? Das würde mich jetzt ganz ehrlich interessieren.« Morell nahm sich in Adelheid Hanauers Zimmer einen Stuhl und setzte sich an den Tisch.


  Frau Hanauer rollte etwas näher an ihn heran und zupfte an der Decke über ihrem Schoß herum. »Möchten Sie Mineralwasser? Etwas anderes habe ich leider nicht.« Sie zeigte auf den Tisch.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was haben Sie mit den Morden an Schwester Sabine und Jutta Zöbich zu tun?« Er griff sich an die Wange– die Schramme unter dem Pflaster hatte begonnen, unangenehm zu jucken.


  »Ich? Natürlich nichts.«


  »Ach nein? Warum haben Sie Dr.Bertoni dann ein falsches Alibi für die Mordnacht gegeben?«


  »Das muss ein Missverständnis sein.« Sie drehte den Kopf und starrte abwesend nach draußen. »Ich bin alt, wissen Sie. Da bringt man schon hie und da mal was durcheinander.«


  »O nein, nicht Sie. Sie sind völlig klar im Hirn. Sie würden so etwas Wichtiges auf keinen Fall durcheinanderbringen.«


  Sie sagte nichts, sondern schaute ihn nur an, und ganz kurz, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, ließ sie ihre Maske fallen. Für die Dauer eines Wimpernschlags kam etwas Hässliches zum Vorschein, etwas Dunkles, Grausames, das unter ihrem adretten, korrekten Äußeren lauerte.


  Morell, der ein Auge für so etwas hatte, erschauderte, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. »Sie waren es, vor der Frau Hölzel sich gefürchtet hat– nicht vor Frau Gruber. Und Bertoni hat von Ihnen geredet, als er mir zurief, dass sie an allem schuld sei. Damit hat er gar nicht Schwester Sabine gemeint, sondern Sie. Aber warum?«


  Frau Hanauer antwortete nicht, doch er hatte sich bereits selbst auf die richtige Spur gebracht. »Die Gravur auf dem Ring. Für immerM.… Ihr verstorbener Mann, der einige Zeit hier verbracht hat… Manfred…« Langsam fügten sich die Puzzlesteine zusammen. »Jutta Zöbich hatte ein Verhältnis mit Ihrem Mann. Er wollte sie heiraten und Sie dafür verlassen. Darum musste sie sterben.«


  Frau Hanauer hörte sich alles seelenruhig an und verzog dabei keine Miene.


  »Und Sabine Weigl musste sterben, weil sie Ihnen ein Dorn im Auge war. Sie sah ähnlich aus wie Zöbich, hat sich sogar ähnlich gekleidet. Jeden Tag aufs Neue hat sie Sie an die Untreue Ihres Mannes erinnert«, sinnierte Morell laut weiter. »Das haben Sie irgendwann einfach nicht mehr ausgehalten.« Er schaute sie an, doch ihr Gesicht war noch immer so regungslos wie das einer Wachsfigur. »Dieses Mal waren Sie körperlich nicht mehr in der Lage, den Mord auszuführen, also haben Sie Dr.Bertoni manipuliert.« Er sah ihr jetzt direkt in die Augen. »Er war so oder so schon schrecklich zornig auf Schwester Sabine. Da war es sicher nicht schwer für Sie, noch ein paar Schippen draufzulegen und das Fass endgültig zum Überlaufen zu bringen.«


  Als sie immer noch nichts sagte, stand er auf, um Oliver anzurufen, doch plötzlich spürte er einen brennenden Schmerz in seinem Oberschenkel. Er schaute nach unten und sah, dass Hanauer ihm eine Spritze ins Fleisch gerammt hatte. »Aber…« Ihm wurde ganz übel und schwindelig, wobei er nicht sicher war, ob das vom Schreck oder von der Spritze herrührte. »Was haben Sie…?« Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte sie eine zweite Spritze unter ihrer Decke hervorgezaubert und stach ihm diese in den anderen Schenkel.


  Morell wollte weglaufen und um Hilfe rufen, doch die Übelkeit und der Schwindel wurden stärker, und er musste sich an der Bettkante festhalten, um nicht umzukippen. »Was haben Sie mir gespritzt? Was passiert mit mir?« Sein Herz begann zu rasen, und er griff sich mit der freien Hand an die Brust.


  »Insulin«, sagte Hanauer trocken. »Ihr Blutzucker sinkt gerade, Ihre Organe kriegen darum nicht mehr genügend Glucose und werden, eines nach dem anderen, eingehen. Und das Beste an der Sache– das Insulin wird in Ihrem Körper nicht nachgewiesen werden. Sie Ärmster. Alle werden einfach nur denken, dass Ihnen der Stress zu viel geworden ist. Kein Wunder. Schauen Sie nur, wie Sie aussehen. Völlig fertig. Völlig am Ende.«


  Morell konzentrierte sich, versuchte das Zittern, das Herzrasen und den kalten Schweiß zu ignorieren und bis zur Türe zu kommen. Nur durch die Tür. Nur bis auf den Flur. Dort würde ihn jemand finden und retten. Er war immerhin in einem Krankenhaus. Er holte tief Luft, nahm seine Kräfte zusammen und ließ die Bettkante los.


  Hanauer hatte anscheinend seine Gedanken erraten, denn gerade in dem Moment, als er losließ, rollte sie ihm von hinten in die Beine, so dass er längs auf den Boden knallte.


  Ein lautes Knacken signalisierte ihm, dass seine Nase den Sturz nicht heil überstanden hatte. Doch seine Nase war jetzt gerade sein kleinstes Problem.


  »Dreckige Flittchen waren das. Unmoralisch und krank. Alle beide. Röcke so kurz wie Stirnbänder, und allen Männern den Kopf verdrehen. Keine Rücksicht auf Ehefrauen und Familien.« Sie stellte ihren Rollstuhl so hin, dass er auf keinen Fall an ihr vorbei kriechen konnte. »Diese Sache mit der Zöbich, die war eigentlich gar nicht so geplant gewesen. Ich wollte einfach nur mit ihr reden. Von Frau zu Frau. Ihr klarmachen, dass sie Manfred nicht haben konnte– immerhin war er verheiratet und Vater eines Kindes. Darum habe ich mich mit ihr zu einem Waldspaziergang getroffen. Dieses selbstsüchtige kleine Miststück hat aber einfach nicht hören wollen.«


  »Also haben Sie sie erschlagen und in dem Bunker entsorgt.« Morell fiel das Sprechen schwer.


  »Die ersten Tage danach habe ich mich fast zu Tode gefürchtet. Ich hatte es ja nicht geplant. Überall waren meine Fingerabdrücke und andere Spuren. Und natürlich der Ring. Jeden Tag habe ich darauf gewartet, dass die Polizei kommt und mich verhaftet, aber sie kam nicht.« Sie kicherte. »Alle dachten, dass das übermütige Ding einfach abgehauen sei. Kein Wunder bei ihrem Ruf und ihrem Lebenswandel.«


  »Und Schwester Sabine? Die hat Ihnen doch nie etwas getan.«


  »Vielleicht nicht direkt, aber all den armen Männern und deren Ehefrauen und Kindern. Ich kenne diese Sorte Frau. Keine Werte. Keine Moral. Solche wie die sollte man wegsperren.«


  »Was haben Sie bloß gemacht?« Seine Worte waren schwer und schmeckten nach Eisen.


  Sie lachte laut auf. »Gar nicht viel. Ich wollte eigentlich nur, dass sie einen Denkzettel kriegt und endlich aus meiner Nähe verschwindet, darum habe ich mir Bertoni vorgenommen. Dem armen Kerl hatte sie ja ganz schön zugesetzt. Ich habe ihm also gesagt, dass er sich das nicht gefallen lassen soll. Dass er es nicht nötig hat, sich von so einer zum Gespött machen zu lassen. Dass er seine Würde retten und seine Ehre wieder herstellen muss. Eigentlich wollte ich ja nur, dass er sie feuert– wer hat denn damit rechnen können, dass er so weit gehen würde.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute auf Morell hinunter.


  Dessen Herz raste immer schneller, und ihm wurde ganz schummrig. Nicht mehr lange und er würde das Bewusstsein verlieren. Er griff in seine Jackentasche.


  »Suchen Sie vielleicht das?« Hanauer hielt ihm sein Handy vor die Nase. »Ist Ihnen beim Sturz leider aus der Jacke gerutscht.« Sie steckte es unter ihre Decke.


  »Und dann? Warum das Alibi?«


  »Nach der Tat ist er zu mir gekommen. Geweint hat er, gezittert und geschwitzt. Stellen wollte er sich, dieser Feigling. Also habe ich die Sache in die Hand nehmen müssen und den Plan mit dem Abschiedsbrief, der Schlucht und dem Alibi entwickelt. Das arme Dummerchen. Erst musste ich ihn vor dem Flittchen beschützen und dann vor sich selbst. Männer halt. Sind nichts ohne eine starke Frau an ihrer Seite. Mein Manfred war da genauso. Vielleicht habe ich Bertoni deshalb unter meine Fittiche genommen, weil er mich so an meinen Manfred erinnert hat.« Sie lächelte.


  Morell konnte mittlerweile nicht mehr klar sehen. Hanauers Gesicht war zu einer breiigen, hautfarbenen Masse verschwommen, aus der ihn zwei schwarze Punkte anstarrten. »Und der Bunker?«


  »Tja«, redete sie weiter. »Das war fast schon schicksalhaft.« Sie grinste. »Einen Tag, nachdem Bertoni die Weigl umgebracht hat, lese ich von dem Skelettfund im Bunker. Was für ein glorreicher Zufall. Alleine hätte ich gar nichts ausrichten können, aber jetzt hatte ich ja Bertoni. Den habe ich also hingeschickt, um klarzustellen, dass sich darin keine Hinweise mehr auf mich befinden. Er war mir ja einen Gefallen schuldig. Quid pro quo. Sie verstehen schon, eine Hand wäscht die andere. Er hat dann den Ring an sich genommen, und als das erledigt war, waren wir eigentlich auf der sicheren Seite. Aber dann kamen Sie. Sie waren unsere Achillesferse.« Sie beugte sich nach vorn und tätschelte seinen Kopf. »Aber auch mit Ihnen bin ich fertig geworden.«


  »Und Frau Hölzel? Musste sie sterben, weil sie Sie durchschaut hatte?«


  »Ach was«, winkte Hanauer ab. »Gerlinde war keine Gefahr. Sie ist ganz natürlich gestorben.«


  »Schlitten? Schwein?« Es war ihm mittlerweile zu anstrengend, in ganzen Sätzen zu sprechen.


  »Das waren meine Ideen. Bertoni sollte den Verdacht auf diesen proletenhaften Metzger lenken und Ihnen Angst einjagen. Es hat ja niemand damit rechnen können, dass Sie so ein sturer Bursche sind.« Sie setzte sich wieder gerade hin und fuhr ein paar Meter nach hinten. »Bertoni ist ein schlauer Kerl. Ihm wird schon etwas einfallen, um unterzutauchen. Ich werde zur Sicherheit aber noch bei Ihren Kollegen anrufen und ein paar falsche Fährten legen.« Sie nahm eine Schere aus der Nachttischlade und schnitt das Kabel des Notfallalarms durch. »Sicher ist sicher«, sagte sie und rollte zur Tür. »Bitte glauben Sie mir, wenn ich sage, dass es mir leid um Sie tut. Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn Sie St.Gröben lebend verlassen hätten. Und das, obwohl Sie so ein schrecklich schlechter Bridgespieler sind.«


  Sie verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und ließ den sterbenden Morell einfach zurück.
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  Frau Hanauer fuhr langsam den Flur entlang. Dieser Morell war ihr also tatsächlich auf die Schliche gekommen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie seinen bevorstehenden Tod bedauert hatte. Er war ein höflicher, gesitteter und äußerst kluger Mann gewesen. Solche gab es leider nicht mehr oft in der heutigen Zeit. Aber was hätte sie machen sollen? Es hatte keinen anderen Ausweg gegeben. So war das nun einmal. Schon der gute alte Darwin hatte gewusst, dass nur die Besten überlebten. Survival of the fittest. Und obwohl man es ihr in ihrem gebrechlichen, alten Körper vielleicht nicht zutraute– sie stand immer noch ganz oben in der Nahrungskette. Niemand durfte es wagen, sich mit ihr, Adelheid Viktoria Hanauer, anzulegen. Denjenigen, die es bisher gewagt hatten, war es jedenfalls nicht gut bekommen. Zöbich hatte bezahlt und Weigl auch.


  Ein Gefühl des Triumphs durchflutete sie. Es stimmte, was sie Morell erzählt hatte: Sie hatte gewollt, dass Schwester Sabine gefeuert wurde. Allein deren Anblick war für sie ein Affront gewesen, der von Tag zu Tag schlimmer geworden war. Zum Glück hatte sie Bertoni gleich durchschaut gehabt. Er war wirklich wie ihr Manfred– Gott hab ihn selig. Deshalb hatte sie ganz genau gewusst, wo seine Schwächen waren und welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste. Ach, Menschen. So naiv und durchschaubar. Zumindest für sie. Also hatte sie begonnen, ihn zu manipulieren. Hatte ihm eingeredet, dass das Personal sich hinter seinem Rücken über ihn das Maul zerriss. Dass er bemitleidet und ausgelacht wurde. Dass Schwester Sabine ihn zur Witzfigur degradiert hatte.


  Jeden Tag hatte sie mehr Öl ins Feuer gegossen, bis sein Zorn lichterloh gebrannt und sich in ihm ein dunkler Abgrund aufgetan hatte. Es war gewesen, als hätte sie eine Tür geöffnet, hinter der ungeahnte Kräfte steckten. Sie schauderte vor Wonne bei der Erinnerung. Seit jenem Moment hatte sie sich wie eine Forscherin gefühlt, die in Bertoni ihre persönliche Laborratte gefunden hatte. Sie hatte die Tür nicht wieder verschlossen, sondern sie weit aufgerissen, damit sich die dahinterliegenden menschlichen Untiefen weiter entfalten konnten. Sein Zorn auf Schwester Sabine war ein Funke gewesen, aus dem sie durch kontinuierliche Bearbeitung ein Flammeninferno heraufbeschworen hatte.


  Die Erinnerung an ihre Leistung zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Gemütlich rollte sie zum Schwesternzimmer und warf einen Blick hinein. Niemand da– wahrscheinlich hockten die dummen Hühner in der Cafeteria oder bei Schwester Helen, dieser ordinären Person, und tratschten. Schreckliche Weiber. Sie versicherte sich, dass niemand in der Nähe war, fuhr hinein, griff sich das Telefon, das auf einem Tisch stand und wählte die Nummer der Auskunft.


  Sie musste sich um eine allerletzte Schwachstelle kümmern: Dr.Bertoni. Allein er konnte ihr noch gefährlich werden, darum musste er verschwinden. Sie würde dafür sorgen, dass die Polizei ihn nicht fand und er genügend Zeit hatte, unterzutauchen. Danach wäre alles überstanden, und sie konnte sich für den Rest ihrer Tage in ihrem Triumph sonnen.


  »Bitte verbinden Sie mich mit der Polizeiinspektion St.Gröben«, verlangte sie.


  »Danzer«, meldete sich eine männliche Stimme nach nur einem Läuten.


  »Grüß Gott. Ich rufe aus dem Sanatorium St.Gröben an. Ich habe Informationen zu Herrn Dr.Bertoni.«


  »Einen Moment bitte. Bleiben Sie dran.« Sie hörte, wie er nach einem Stift und Papier kramte. »So, ich bin bereit, Frau…«


  »Ich möchte gerne anonym bleiben. Ich bin nämlich hier angestellt und möchte keinen Ärger kriegen.«


  »Ich verstehe. Natürlich. Also, was für Informationen können Sie mir zu Herrn Bertoni geben?«


  »Wahrscheinlich haben Sie das ohnehin schon selbst herausgefunden, aber der Herr Doktor ist sehr wahrscheinlich in einem dunklen Audi auf dem Weg nach Genf. Dort hat er nämlich enge Freunde.« Hanauer musste ein lautes Lachen unterdrücken, als dieser Herr Danzer sich überschwänglich für die Informationen bedankte. Kretin! Wenn alle Polizisten so leichtgläubig und naiv waren, dann musste sie sich ja keine Sorgen machen. Sie verabschiedete sich, legte auf und rollte zurück auf den Flur. Anschließend fuhr sie mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, um mit den anderen dummen Puten zu plaudern. Alles war besser, als dem dicken Morell beim Sterben zuzusehen.


  Noch immer hatte sich die Traube um Schwester Helen nicht aufgelöst. Hatten diese Menschen denn nichts Besseres zu tun?


  »Jetzt beruhige dich doch, Helen.« Ein Pfleger reichte ihr ein Taschentuch. »Niemandem ist geholfen, wenn du jetzt einen Nervenzusammenbruch kriegst.«


  »Ich könnte Maria anrufen«, schlug eine Schwester vor, die Frau Hanauer nicht kannte. »Sie könnte heute deinen Dienst übernehmen.«


  »Schon gut«, sagte Helen. »Ich möchte hier sein, wenn er zurückkommt.«


  »Adelheid.« Salm hatte Hanauer bemerkt. »Wie schön, dass du wieder da bist. Ist das nicht alles ganz furchtbar?«


  »Ja, Kindchen.« Hanauer tätschelte Salms Hand. »Ganz, ganz furchtbar. Es ist ein Schock für uns alle.«


  »Dieser furchtbare Polizist.« Schwester Helen schnäuzte sich. »Es ist alles seine Schuld.«


  »Sie sollten nicht so streng sein«, sagte Hanauer. »Er macht doch nur seine Arbeit. Außerdem macht der arme Mann einen ziemlich mitgenommenen Eindruck auf mich. Wenn Sie mich fragen, geht es ihm gesundheitlich nicht gut.«


  Salm nickte. »Ja, Stress und Übergewicht sind eine schlechte Kombination.«


  Hanauer lächelte und warf einen Blick auf die Uhr. Mittlerweile war eine knappe Dreiviertelstunde vergangen. Morell sollte also schon längst tot sein. Wie gut, dass Salm gleich auf ihre Bemerkung über seinen Gesundheitszustand eingegangen war. Niemand würde sich groß wundern, dass er einfach umgekippt und gestorben war. Tragisch, aber so war das Leben nun mal.


  »Ich werde mich zurückziehen. Ich bin ziemlich erschöpft. Was für ein aufreibender Tag.« Sie verabschiedete sich und rollte zurück in ihr Zimmer.


  Als sie die Tür öffnete, überlegte sie, mit welcher Masche sie den zu Hilfe eilenden Schwestern und Ärzten am besten begegnen würde und erstarrte.


  Dort wo Morell vorhin gelegen hatte, war nur eine kleine, handtellergroße Blutlache zu sehen.


  Hektisch ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Wo war er bloß? Hatte ihn etwa schon jemand gefunden? Aber wer? Und vor allem wann?
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  »Suchen Sie etwa mich?« Morell war hinter Frau Hanauer ins Zimmer getreten. Seine angeknackste Nase war bandagiert, aber sonst sah er den Umständen entsprechend recht fit aus.


  Sie starrte ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Aber Sie… Sie müssten doch längst am Unterzucker… Wie haben Sie…?«


  »Sig.« Er setzte sich aufs Bett. »Als ich vorhin in meine Jacke gegriffen habe, habe ich nicht nach meinem Handy gesucht, sondern danach.« Er hielt ihr ein angeknabbertes braunes Etwas vor die Nase. »Da ist ganz schön viel Zucker drin. Zum Glück war heute so viel los, dass ich völlig vergessen habe, den Sig aus meiner Jacke zu nehmen. Mein Großvater war Diabetiker, darum weiß ich, dass man bei Unterzuckerung mit Kohlehydraten gegensteuern kann. Vor allem mit zuckerhaltigen Lebensmitteln. Ein Hoch auf die süßen Sachen.«


  Sie schwieg und starrte auf den braunen Klumpen, als wäre es das Ekligste, das sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte– was in diesem Moment wahrscheinlich auch so war.


  »Oliver?«, rief Morell, und sofort tauchte der junge Polizist in der Tür auf. Morell hatte ihn angerufen und wieder zurück ins Sanatorium zitiert. »Du darfst jetzt die Verhaftung vornehmen.«


  Oliver strahlte bis über beide Ohren. »Meine erste Verhaftung«, sagte er zu Frau Hanauer. »Sie werden für immer etwas Besonderes für mich bleiben. So etwas vergisst man wahrscheinlich nie. Mei, bin ich vielleicht aufgeregt. Ich…«


  »Halt einfach den Mund, und tu, was du zu tun hast«, fauchte sie ihn an.


  Er las ihr ihre Rechte vor und schob sie nach draußen.


  »Wart im Auto auf mich. Ich komme gleich nach«, sagte Morell. Er wollte sich bei Schwester Elvira für die Verarztung bedanken und dabei eine Packung Schmerz- und Erkältungsmittel abstauben.


  »Herr Morell?« Anna Oberhausner kam auf ihn zu. An ihrer Hand hatte sie den kleinen Patrick, der ihn mit großen Augen anschaute. »Wir hatten einen Termin bei Dr.Bertoni, aber er ist anscheinend nicht da. Jede Schwester, die ich nach ihm frage, gibt mir eine andere Auskunft. Wissen Sie vielleicht, was los ist?«


  »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Am besten, Sie suchen sich einen neuen Arzt.« Denn Ihrer ist ein Mörder, der jetzt zerschmettert am Grund der Schlucht liegt, fügte er in Gedanken hinzu.


  »War das der Tatzelwurm?«, fragte Patrick und zeigte auf Morells lädiertes Gesicht.


  »Nein«, lachte der. »Das habe ich mir geholt, als ich einen bösen Mann verfolgt habe. Dabei bin ich auf einem Tatzelwurm geritten.«


  »Oh.« Patrick war fassungslos.


  »Warte einen Moment.« Morell griff in seine Jackentasche, in der immer noch die abgebrochene Scheinwerferabdeckung steckte. »Hier«, sagte er. »Die Schuppe vom Tatzelwurm. Er hat gesagt, ich soll sie dir geben, als Zeichen seiner Freundschaft. Keine Kreatur im Wald kann dir mehr etwas antun.«


  Patricks Mund stand sperrangelweit auf. Er nahm die Schuppe mit so viel Ehrfurcht an, als würde Morell ihm gerade den größten Schatz der Menschheitsgeschichte überreichen.


  »Auf Wiedersehen. Ich muss leider noch ein paar Dinge erledigen. Wir sehen uns dann später im Enzianhof.«


  


  Wenig später fuhr Morell mit Oliver und Frau Hanauer, die kein einziges Wort mehr sagte, auf die Wache, wo Danzer bereits auf sie wartete.


  »Die Feuerwehr und die Bergrettung sind gerade dabei, Bertoni zu bergen«, sagte er. »Herr Morell, wir müssen dann noch Ihre Aussage aufnehmen. Oliver kannst du das machen?«


  »Gleich«, sagte der und zeigte auf Frau Hanauer. »Was soll ich mit ihr machen? Soll ich sie in eine Zelle sperren? Sie ist ja schon so alt und gebrechlich. Vielleicht…«


  Morell fasste sich an seine angeknackste Nase und rieb sich über die Schenkel. »Sie ist fitter, als sie aussieht.« Er packte die Griffe des Rollstuhls und schob Hanauer zu den Arrestzellen.


  »Stecken Sie sie in die vordere«, rief Danzer ihm hinterher. »Die hintere ist besetzt.«


  Morell schloss Frau Hanauers Zelle ab und warf dann aus reiner Neugier einen kurzen Blick in die hintere Zelle. Wen Danzer dort wohl hineingesperrt hatte?


  Erst dachte er, sein lädiertes Hirn würde ihm einen Streich spielen. Aber auch beim zweiten Mal Hinsehen saßen immer noch die Pelzlady und ihr Mann hinter den Gitterstäben.


  »Was ist denn mit denen?«, fragte er Danzer, wobei er einen Anflug von Schadenfreude nicht unterdrücken konnte. Die Miene der Pelzlady, als sie ihn gesehen hatte, war einfach unbezahlbar gewesen.


  »Eine anonyme Anruferin hat behauptet, Bertoni sei in einem dunklen Audi unterwegs. Und weil mir noch niemand Bescheid gegeben hatte, dass der Doktor tot in der Schlucht liegt, habe ich eine Fahndung nach dunklen Audis rausgegeben. Dabei sind die beiden ins Netz gegangen. Den ganzen Kofferraum hatten sie voll mit den Sachen, die in den letzten Tagen gestohlen worden sind.«


  Morell musste so heftig lachen, dass seine Nase wehtat.
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  Morell verbrachte die nächsten beiden Tage mit gutem Gewissen im Bett und ließ sich von Valerie bemuttern. Während Nina und Leander auf der Piste waren, lag er im Bett und las, schlief und genoss die Köstlichkeiten, die Frau Oberhausner ihm aufs Zimmer schickte. Gemütlich, entspannt und absolut sportfrei.


  Dank der Medikamente, die er von Schwester Elvira bekommen hatte, fühlte er sich schnell wieder wohlauf und war am Sonntagabend so fit, dass der Heimreise nach Landau nichts im Wege stand.


  »Wann sehen wir Sie denn wieder?« Oliver stand es ins Gesicht geschrieben, wie schade er es fand, dass Morell St.Gröben verließ. Er, Danzer, Beate Jäger und Anna und Patrick Oberhausner hatten sich in der Lobby des Enzianhofs eingefunden, um ihrem Helfer auf Wiedersehen zu sagen und eine gute Reise zu wünschen. »Sie könnten mit Ihren Freunden in zwei Wochen zum Geburtstag von meiner Tante Erika kommen, Sie wissen schon, das ist die, die Sie nach Ihrem Rodelunfall vom Baum gekratzt hat. Die wird nämlich 50 und feiert ganz groß mit Familie und Freunden. Oder in der Woche darauf, da ist das große Fest vom Schützenverein, da kommt der halbe Ort, und es gibt…«


  »Jetzt lass den armen Mann doch erst mal wieder nach Hause fahren und sich dort von den Strapazen erholen«, bremste Beate Jäger ihn ein und erntete dafür ein dankbares Nicken von Morell.


  »Vielen Dank für alles. Ohne Sie wären wir ziemlich aufgeschmissen gewesen.« Danzer schüttelte Morell die Hand und drückte ihm eine Schachtel in die Hand, aus der es lecker duftete. »Wegproviant. Selbstgebacken. Von meiner Frau.«


  »Ich habe Ihnen auch ein paar Brote eingepackt.« Anna Oberhausner überreichte Morell einen kleinen Korb. »Ach ja«, flüsterte sie und zwinkerte. »Wegen der Decke im Müll müssen Sie sich übrigens keinen Kopf machen. Das geht schon okay. Obwohl mich schon interessieren würde, was es mit diesem Schweinekopf auf sich hat.«


  Morell lief rot an und wusste nicht, was er sagen sollte. Er wurde von Patrick gerettet, der an seinem Hosenbein zupfte und ihm feierlich ein gefaltetes Blatt Papier überreichte. »Für Sie. Von mir.«


  Morell faltete es auseinander und lächelte. Es zeigte ihn, wie er auf einem Tatzelwurm durch den Wald ritt. »Herzlichen Dank– es wird einen Ehrenplatz in meiner Wohnung bekommen.« Er strich dem Jungen über die Haare. »So, wir müssen dann leider langsam los, damit wir halbwegs zeitig nach Hause kommen.«


  Er lud seine Reisetasche in den Kofferraum und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Den nächsten Urlaub machen wir irgendwo, wo es warm ist«, sagte er zu Valerie, während die Lichter von St.Gröben im Rückspiegel immer kleiner wurden. »Und wo es keinen Sport gibt. Und keine Morde.« Er schob sich ein Stück von Frau Danzers sensationellem Streuselkuchen in den Mund und schloss die Augen. »Mmmhhh. Der ist lecker. Den werde ich versuchen nachzubacken. Ich glaube, ich habe da schon so eine Idee, was da alles drin sein könnte…«
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  »Um Gottes Willen, Chef!« Als Morell am Montag in der Früh die Landauer Inspektion betrat, sprang Bender auf, nahm ihm seine Jacke ab und schob ihm einen Stuhl hin. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Hatten Sie einen Unfall?«


  Morell, der schon ganz vergessen hatte, welchen Eindruck sein ramponiertes Gesicht auf andere machte, setzte sich. »Nicht nur einen, aber das ist eine lange Geschichte. Erzähl du lieber. Wie war es hier in Landau? Ist irgendetwas vorgefallen?«


  »Nein«, winkte Bender ab. »Die letzte Woche war die reinste Erholung. Es gab absolut nichts zu tun, Frau Schubert hat eine Wagenladung Kekse vorbeigebracht, und das Wetter war auch schön.«


  »Ich seh’s.« Bender war im Gegensatz zu Morell braungebrannt, topfit und völlig erholt. »Man könnte fast meinen, du wärst auf Urlaub gewesen, und nicht ich.« Er stand auf und ging in sein Büro.


  »Warten Sie.« Bender lief ihm nach und reichte ihm einen Brief. »Den hat vorhin ein Bote für Sie abgegeben. Für Sie persönlich.«


  »Aha?« Morell begutachtete den Brief von allen Seiten. Das dicke violette Kuvert war überall mit glitzernden Sternen beklebt, und auf der Vorderseite war mit goldener Schrift sein Name geschrieben. Er riss das Kuvert auf, entnahm ihm einen Bogen Papier und faltete ihn auseinander.


  »Lieber Herr Morell«, begann er laut vorzulesen. »Für Ihre großartige Unterstützung und alles, was Sie für uns getan haben, möchten wir uns ganz herzlich bedanken und erkenntlich zeigen. Herzlichste Grüße. Gezeichnet: Rudolf Danzer, Oliver Fuhrmann, Anna und Patrick Oberhausner und Beate Jäger.«


  Er fischte einen zweiten Bogen Papier aus dem Kuvert und wurde ganz blass um die Nase.


  »Was ist?«, fragte Bender. »Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen einen Tee machen?«


  »Nein, danke.« Morell drückte ihm das zweite Blatt in die Hand. »Steck das in den Schredder, verbrenn die Schnipsel, und dann vergrab die Asche irgendwo, wo sie niemals jemand finden wird.«


  »Aber Chef, Sie tun ja gerade so, als wäre das Blatt das reinste Unheil.«


  »Das ist es Robert, das ist es.« Mit diesen Worten schloss Morell die Tür hinter sich.


  Bender las, was auf dem Papier stand und runzelte die Stirn. Der Chef musste wirklich auf den Kopf gefallen sein. »Nun, wenn er meint«, murmelte er und stopfte den Gutschein für eine Woche Skiurlaub in St.Gröben in den Schredder.


  


  Wenn Sie mehr von


  Daniela Larcher


  lesen möchten….


  Daniela Larcher


  Der Teppich


  Chefinspektor Morells vierter Fall


  


  


  Kriminalroman


  


  


  


  


  


  Erscheint am 12.12.2014


  im FISCHER Taschenbuch


  1


  Wien, 10. September 1683


  


  Der süßliche Gestank von Verwesung und der beißende Geruch von Schießpulver hingen in der Luft und schnürten ihm die Kehle zu, während das Getöse der Kugeln, die Anweisungen der Befehlshaber und die Schreie der Verwundeten die Nacht erfüllten. Hörte das denn nie auf? Seit mehr als eineinhalb Monaten hatte es keine Verschnaufpause mehr gegeben. Nicht einen kurzen Moment der Stille. Keinen ruhigen Augenblick, in dem man die Augen schließen und sich der Illusion von Frieden hätte hingeben können.


  Es waren eineinhalb Monate voller Lärm, Tod und Angst gewesen. Eineinhalb Monate, in denen über die Zukunft des europäischen Kontinents, das Überleben seiner Völker und das Fortbestehen ihrer Religion gekämpft worden war. Eineinhalb Monate, in denen er sich vom einfachen Bäcker in einen abgeklärten Soldaten verwandelt hatte.


  Jakob Unger stand auf der Stadtmauer und ließ seinen Blick über das Lager des türkischen Heers schweifen, das seit nunmehr 45 Tagen die Stadt belagerte, und versuchte, nicht zu verzagen. Der Feind war übermächtig. Die Anzahl der Lagerfeuer, die rund um Wien brannten, war um eine Vielzahl größer als die der Sterne am Himmel. Es mussten Hunderttausende sein. Und wie viele Verteidiger waren sie noch? Fünf- vielleicht Sechstausend? Und täglich wurden es weniger. Die andauernden Gefechte und die grassierende Ruhr forderten viele Opfer. Kranke und Sterbende lagen auf den Straßen und untergruben mit ihrem Wehklagen die Moral der Bevölkerung.


  Kein Wunder, dass der Ruf nach Kapitulation immer lauter wurde. An jeder Straßenecke und in jeder Spelunke wurde darüber geredet, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben. Die Leute hofften, dass die Türken Gnade walten und sie in Richtung Westen abziehen lassen würden, doch er wusste es besser. Es würde keine Gnade geben. Er hatte dem Feind ins Gesicht geschaut und den Hass in seinen Augen gesehen. Die wilde Entschlossenheit zu töten. Den unbändigen Wunsch nach Vernichtung. Eine Kapitulation käme einem Todesurteil gleich.


  Noch war der Stadtkommandant, Graf Ernst Rüdiger von Starhemberg, stark und gewillt, die Stadt zu halten – doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis feige Zungen, das Wehklagen der Kranken und die hungrigen Gesichter seiner Schutzbefohlenen ihn davon überzeugen würden aufzugeben.


  Jakob fuhr mit beiden Händen durch sein dichtes, dunkelbraunes Haar, das seit ein paar Wochen von weißen Strähnen durchzogen wurde, kontrollierte seine Muskete und grübelte. Seine Frau Anna war im achten Monat schwanger. Er würde bald Vater werden und durfte nicht zulassen, dass sie und ihr gemeinsames Kind in die Hände des Feindes fielen. Er musste irgendetwas tun – aber was?


  Eine Kanonenkugel schlug nur wenige Meter von ihm entfernt in die Bastei ein und brachte den Boden unter seinen Füßen zum Zittern. »Halt durch, altes Mädchen«, murmelte Jakob, ging in die Hocke und tätschelte die staubigen Mauersteine. Dann blickte er noch einmal auf das übermächtige, türkische Heer und kämpfte gegen die Hoffnungslosigkeit, die in ihm hochstieg.


  Hoffnung, das war es, was Wien brauchte. Nach und nach entwickelte sich ein Plan in seinem Kopf. Ihn in die Tat umzusetzen wäre purer Selbstmord – doch war ein Verbleiben in der Stadt ohne zu handeln nicht genau dasselbe? Er dachte an Annas kugelrunden Bauch, in dem sein Erstgeborener heranwuchs, und machte sich auf den Weg zu Starhemberg, um ihm von seinem Entschluss zu berichten.


  2


  Wien heute


  


  Hundstage. Die heißesten Tage des Jahres verwandelten die Stadt in einen Backofen, der die Wiener seit mittlerweile zehn Tagen in ihrem eigenen Schweiß schmoren ließ. Jene Menschen, die kein Geld oder keine Zeit für einen Urlaub in kühleren Gefilden hatten, flüchteten in schattige Parks und klimatisierte Büros, oder sie ölten sich ein und quetschten sich wie Sardinen in eines der zahlreichen Freibäder.


  Genauso wie Hektik oder Hunger, war Hitze keines jener Dinge, die unbedingt das Beste in den Wienern zur Geltung brachte: Schwitzflecken wohin man nur schaute, ungepflegte Füße in offenen Sandalen, gerötete Gesichter und das penetrante Odeur von Achselschweiß dominierten die Stadt.


  Dazu kam das Gejammer. Der typische Wiener, der von jeher der Raunzerei sehr zugetan war, fand sich bei diesen Temperaturen wieder voll in seinem Element. Damals, unter’m Kaiser, da hätte sich die gelbe Sau, wie die Sonne gerne tituliert wurde, sowas noch nicht getraut. Aber heute, wo die Amis, die Russen, die Deutschen und überhaupt alle anderen das Klima ruinierten, da mussten die armen Wiener das wieder mal ausbaden.


  Eine der wenigen, die neben Freibadbetreibern und Eissalonbesitzern nicht über die Hitze jammerte, war Dr. Nina Capelli. Dank ihrer Tätigkeit als Gerichtsmedizinerin verbrachte sie die Tage im gut klimatisierten Obduktionssaal oder der noch besser gekühlten Leichenhalle. Heute trug sie schwarze Jeans und einen beigen Pulli unter ihrem Kittel, und nichts lag ihr ferner als zu schwitzen.


  »Was liegt denn heute an?«, fragte sie Jochen Kern, ihren Assistenten, als sie den Obduktionsraum betrat, schob ihre Hornbrille zurecht und band sich das kinnlange, braune Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammen. »Sonnenstich oder Kreislaufkollaps?« Sie streifte sich die obligatorischen Gummihandschuhe über und trat an die Bahre, auf der sich, unter einem weißen Leinentuch, der Umriss eines menschlichen Körpers abzeichnete.


  »Mal sehen«, gab Kern zur Antwort, nahm sich die Akte des Toten und überflog sie. »Wow«, sagte er dann, hob das Tuch an der Kopfseite hoch und ließ noch einmal ein »Wow« hören.


  »Wow«, sagte auch Nina, als sie sich ihren Assistenten genauer anschaute. »Was ist denn mit dir passiert?« Sie zeigte auf sein krebsrotes Gesicht.


  »Bitte keinen Vortrag«, bat er. »Ich war im Schafbergbad und hab vergessen, mich einzucremen.«


  »Ich hoffe, du hast After-Sun draufgetan. Wenn das anfängt sich zu schälen, siehst du aus wie ein Aussätziger.«


  »Ha ha«, raunzte Kern. »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.« Er reichte ihr das Klemmbrett. »Immerhin sieht mein Gesicht besser aus als seins.« Er deutete auf den Leichnam.


  Nina warf einen Blick auf die Akte und schaute dann Kern mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Die Tatwaffe war ein Morgenstern? Im Ernst? Also so was ist mir bisher auch noch nicht untergekommen.« Sie schlug das Tuch zur Seite und begutachtete interessiert den Kopf des Toten, beziehungsweise das, was davon noch übrig war. »Tja«, murmelte sie, »immer wenn man glaubt, man habe schon alles gesehen, erlebt man eine Überraschung.«


  Kern hatte in der Zwischenzeit einen Fotoapparat geholt. Er machte ein paar Aufnahmen von der Leiche und fing dann vorsichtig an, die Kleidung des Toten zu entfernen. »Was haben Sie am Wochenende gemacht?«, fragte er seine Chefin, deren Teint so blass wie eh und je war. »Waren Sie gar nicht draußen?«


  »Bei der Hitze? Nicht ums Verrecken würde ich da freiwillig rausgehen.« Sie umrundete den Leichnam und begutachtete alle Extremitäten. »Ich war das ganze Wochenende hier und habe die klimatisierten Räume genossen. Klingt vielleicht langweilig, aber wenigstens ist mein Gesicht noch intakt. Was man von euch beiden nicht behaupten kann.«


  Kern, der mit seinen 26Jahren um gut ein Jahrzehnt jünger als Nina war, feierte oft und gerne und ließ hie und da mal durchblicken, dass er ihren ruhigen Lebenswandel recht langweilig fand. »Schon gut. Sie haben ausnahmsweise gewonnen.«


  Nina schenkte ihm ein Lächeln. »An die Arbeit.« Sie zog ein kleines Diktiergerät aus der Tasche ihres Kittels, drückte auf ›record‹ und fing an hineinzusprechen: »Männlicher Leichnam. Zwischen 50 und 60Jahre alt. Abwehrverletzungen an Händen und Unterarmen. Massives Schädeltrauma. Verursacht durch einen Morgenstern.« Sie sah Kern fragend an.


  Dieser hob eine Schachtel vom Boden auf und stellte sie vor Nina auf den Tisch. »Den hat die Polizei mitgeliefert. Damit wir einen Abgleich machen können, ob es sich wirklich um die Tatwaffe handelt.« Er öffnete die Schachtel, legte den Deckel zur Seite und betrachtete die mittelalterliche Waffe voller Faszination. Sie bestand aus einem Metallstab, an dessen Ende eine massive Kette angebracht war, an der ein dornenbesetzter Eisenball hing. Kern hielt ihn in die Höhe und ließ ihn vorsichtig hin und her schwingen.


  »Vorsicht, du siehst schon lädiert genug aus.« Nina nahm ihm die Waffe aus der Hand und verglich die Eisendornen mit den Spuren an der Leiche. »Ich glaube, wir haben unsere Tatwaffe. Wissen wir schon, wer das Opfer ist, und warum er ausgerechnet mit einem Morgenstern erschlagen wurde?«


  Kern blätterte im Polizeibericht. »Es wird angenommen, dass es sich um einen gewissen Balthasar Szepan handelt. 56Jahre alt. Antiquitätenhändler. Da von seinem Gesicht nicht mehr viel übrig ist, müssen wir nach alten Narben, Tattoos oder anderen Identifikationsmerkmalen suchen.«


  Nina nickte und begutachtete den Mund des Toten. »Wenn wir nichts finden, können wir sicher eine Identifikation über die Zähne machen. Die sind noch ziemlich intakt.« Sie ließ sich von Kern ein Skalpell reichen. »Mein lieber Herr Szepan«, sagte sie, als sie zum Y-Schnitt ansetzte. »Dann wollen wir doch mal hoffen, dass wir dazu beitragen können, Ihren Mörder zu finden.«
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